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Ordnungsmäßig wird ſein, daß in jedem Lande an unumgäng⸗ 
lichſten Lebensbedürfniſſen ſo viel hervorgebracht werde, wie ſeine 
Einwohner verbrauchen. Paul de Lagarde, 1875. 


DIE TRAGFÄHIGKEIT DES EUROPÄISCHEN LEBENS- 
RAUMES UND SEINE ERNÄHRUNGSGRUNDLAGE 


AUF GRUND DER KULTURPFLANZENERTRÄGE 
von KARL AD. SEDLMEYER 
Mit 3 Tabellen und 2 Kartenſkizzen 


I. A. Pend [18]1) hat als Hauptproblem der phyſiſchen Anthropogeographie „die Beziehungen 
zwiſchen Erdoberfläche und Menſch, welche durch deſſen Nahrungsbedürfnis hergeſtellt werde“ be⸗ 
zeichnet und hat die Beziehung zwiſchen Nahrungsproduktion (N) und der Zahl der Menſchen (7) 
auf der Erde ausgedrückt durch die Grundgleichung: 1. ... N = Zn, in der n das durchſchnitt⸗ 
liche Nahrungsbedürfnis des einzelnen Menſchen bedeutet. Er ſetzt dann weiter 
die Nahrungsproduktion gleich bei Vernachläſſigung des Meeres der Landoberfläche L multipliziert 
mit der mittleren Produktion der Flächeneinheit (р), fo daß die Zahl der Menſchen auf der Erde 


L , * 
ſchließlich gegeben ift durch die Gleichung: 2. . Z = P, Da nun die Produktion der Flächen⸗ 


einheit eine Funktion der Produktionskraft von Klima und Bodenbeſchaffenheit ſowie der Intenſität 
der Bodenkultur oder der Wirtſchaft iſt, ſo kann die Zahl der Menſchen bei einem geſchloſſenen, 
Wirtſchaftsgebiet, das alſo weder exportiert noch importiert, ausgedrückt werden durch die Gleichung 


К Я А р : Я А 
2 = = worin d die Volksdichte eines autarken Gebietes darſtellt, k die Höchſtproduktion 


des Gebietes auf Grund feines Klimas und Bodens und i die Intenſität der Bodennutzung. 

Peng nimmt mit Rubner an, daß das Nahrungsbedürfnis (п) des Menſchen nur innerhalb 
enger Grenzen ſchwankt und „weniger die Summe des benötigten Eiweißes und Fettes ſowie der 
benötigten Kalorien als die Zuſammenſetzung der Nahrung, welche dieſe Summe liefert“ wechſelt, 
jo daß in der obigen Gleichung n vernachläſſigt werden kann und die Volksdichte eines Gebietes 
mithin gleich iſt dem Produkt der klimatiſch⸗bodenbedingten Höchſtproduktion des Gebietes multi⸗ 
pliziert mit dem Ausdruck der Intenſität der Bodenkultur. Durch Ein⸗ und Ausfuhr von Nahrungs⸗ 
mitteln wird die Höchſtproduktion des Gebietes vermehrt oder gemindert und damit die Volksdichte 
in gleichem Maße verändert. 

Während die Größe des zu unterſuchenden Gebietes und ſeine Höchſtproduktion für geologiſche 
Zeiten konſtant angenommen werden kann, unterliegt, wenn man von einer Veränderlichkeit des 
Nahrungsbedürfniſſes abſieht, nur die Intenſität der Bodennutzung einer Veränderlichkeit. Nun 
hat Penck, um eine Höchſtzahl der Bevölkerung der Erde zu errechnen, auf Grund der Köppen⸗ 
ſchen Klimaeinteilung eine wahrſcheinliche mittlere Volksdichte für die einzelnen Klimazonen der 
Erde angenommen. Er ging dabei von der wirklichen Volksdichte beſtimmter Landſchaften in den 
einzelnen Klimazonen aus und dehnte diefe auf die geſamte Klimazone aus. Pend hat alfo zwar 
den mathematiſchen Weg der Errechnung der Menſchenanzahl der Erde angegeben, ſich aber dann 
mit Schätzungen von Volksdichten, die er über größere z. T. noch unkultivierte Gebiete ausdehnt, 
begnügt. Auch A. Fiſcher [5] ſtützt feine Reſultate hinſichtlich der Tragfähigkeit des menſchlichen 
Lebensraumes auf eine Schätzung des durchſchnittlichen Kopfbedarfs an Ader- und Weideland bei 


1) Siehe Schriftenverzeichnis. 
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intenſiver Bewirtſchaftung. Während A. Penck bei der Errechnung der potentiellen Bevölkerungs⸗ 
dichte der Erde vom klimatiſchen Standpunkt ausgeht, ſtützt fih W. Hol lſtein [10] in feiner gründlichen 
Studie vor allem auf bodenkundliche Argumente und zwar auf die klimatiſchen Bodentypen und 
ſetzt die Ernährungskraft einer Fläche gleich der Zahl der Menſchen, die vom Ertrag dieſer 
Fläche ſich das ganze Jahr ernähren. Der auf dieſem Wege erhaltenen Höchſtzahl von Menſchen 
wurde von Sapper [16] eine gewiſſe Überſchätzung vorgehalten, die ſich beſonders auf die Tragfähig⸗ 
keit der Tropen bezieht. 

II. Betrachtet man nun die erwähnte Gleichung 3, ſo ſind in ihr die Ausdrücke ki, die 
Höchſtproduktion, die durch Klima und Boden bedingt iſt, wie auch das Nahrungsbedürfnis п jehlecht 
mathematiſch erfaßbar. Ein Weg wäre gegeben, wenn man, wie es in der Meteorologie bereits 
geſchehen iſt, die Wertabſtufungen des Klimas und des Bodens durch eine Punktbewertung angeben 
würde. Deshalb ſind die bereits genannten Forſcher bei ihren Berechnungen der Höchſtzahl der 
künftigen Menſchen von einer Schätzung der Menſchendichte ausgegangen und haben dieſe Gleichung 
ungenutzt gelaſſen. Da nun nach Ratzel [15] und Penck die Volksdichte nicht nur ein Ausdruck 
für die Menſchen je Flächeneinheit darſtellt, ſondern auch ein Ausdruck für die Kulturhöhe iſt, ſo 
iſt demnach nicht ſo ſehr ihr Raum als vielmehr ihr Ernteertrag ausſchlaggebend für die menſchliche 
Bewohnbarkeit. Es ſpiegelt ſich doch im Geſamtertrag der Kulturpflanzen nicht nur die Bodengüte, 
ſondern auch die Intenſität der Bodennutzung. Das Nahrungsbedürfnis (n) dürfte wohl am beſten 
durch die Kopfquote, ſei es der geſamten Menſchheit oder einer beſtimmten Anzahl von Menſchen 
zum Ausdruck kommen 

Da eine Steigerung der Nahrungsmittelerzeugung letzten Endes gleich der Steigerung des 
Ertrages der Kulturpflanzen iſt, da dieſe entweder direkt Nahrung des Menſchen bilden oder 
indirekt über den Tierkörper, ſo dürfte es genügen, allein die Hauptkulturpflanzen, wie Weizen, 
Roggen, Hafer, Gerſte, Mais und Kartoffeln zur Grundlage ſolcher Berechnungen zu machen, denn 
fie jind nach Fiſcher [5] die wichtigſten Sättigungsmittel. Es wäre ſomit die Anzahl der Menſchen 
Geſamtertrag der Kulturpflanzen 

Kopfquote 

Die mögliche Höchſtzahl der Menſchen ergibt ſich nun aus dieſer Gleichung entweder ſo, daß 
der Geſamtertrag bei gleicher Kopfquote geſteigert wird oder dadurch, daß die Kopfquote bei gleichem 
Geſamtertrag herabgeſetzt wird. Um jedoch weder die eine noch die andere Annahme in unüberſeh⸗ 
baren Grenzen machen zu müſſen, möge dieſe Unterſuchung nur auf die europäiſchen Staaten aus- 
gedehnt werden. Die nachſtehenden Kopfquoten beziehen ſich auf die Bevölkerungseinheit und nicht 
auf Vollperſonen (14—60 Jahre alt), da die großen Gegenſätze im Altersaufbau der europaiſchen 
Bevölkerung im Durchſchnittswert teilweiſe ausgeglichen werden. 

In Europa ohne Rußland ift wohl hinſichtlich der Kulturlandſchaft ein gewiſſes feſtſtehendes 
Maximum erreicht worden und damit eine gewiſſe geringe Schwankung des Geſamtertrages der 
einzelnen Kulturpflanzen, die nicht ſo ſehr von den veränderten Anbauverhältniſſen als von den 
meteorologiſchen Faktoren hervorgerufen wird. Die geographiſche Verteilung der Kulturpflanzen 
in dieſem Raume läßt einzelne Gebiete hinſichtlich des Anbaues ſtärker oder geringer bewerten. 
Nun die Möglichkeit einer Höchſtzahl von Menſchen für die Gebiete zu errechnen, iſt gegeben, wenn 
man die Kopfquote der einzelnen Kulturpflanzen für den geſamten Kontinent zum Wertmeſſer für 
die einzelnen Gebiete macht. Die einzige Annahme, die bei der weiteren Unterſuchung gemacht 
wurde, iſt die, daß die einzelnen Hauptkulturpflanzen in Europa die Grundlage der Nahrung bilden 
und ihre Veränderung durch einen Außenhandel nicht hervorgerufen wird. Dieſe Annahme iſt nicht 
ſo unberechtigt, da in vielen Teilen Europas ja heute noch die Bevölkerung ſich nur auf dieje Weiſe 
ernährt, wie ſie Ranke [14] 1876 von den Landbewohnern der bayriſchen Hochebene und des Ge⸗ 
birges beſchreibt. „Nach alter Sitte ißt der, ſeiner kraftvollen Körperentwicklung und ſeiner Rauf- 
luſt wegen berühmte Bauer des bayriſchen Gebirges, der echte „Haberfeldtreiber“, wie er ſich 
mit Stolz nennt, nur an den vier höchſten Feſttagen im Jahre Fleiſch, ſonſt nährt er ſich von 
„Schmalzkoſt“, d. h. vorzüglich von einfachen Mehlſpeiſen, welche durch ihren großen Fettreichtum 
auffallen und zu welchen als Zuſpeiſe abwechſelnd Sauerkraut oder gedörrtes Obſt (Birnen oder 
Apfel) genoſſen wird.“ 

Es wurde daher zuerſt der mittlere Geſamtertrag [19] der Jahre 1931 bis 1935 von Weizen, 
Roggen, Gerſte, Hafer, Mais und Kartoffeln in den einzelnen europäiſchen Staaten durch ihre 
Bevölkerungszahl dividiert. Die Volkszählungen [19] ſtammen meiſt aus den Jahren nach 1930, nur 
bei Litauen aus dem Jahre 1923 und bei Griechenland aus dem Jahre 1928. In der nachſtehenden 


der Gegenwart annähernd gegeben durch die Gleichung: Zg = 
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Tabelle ſind nun die Kopfanteile für 
zuſammenſtellt. 


Tabelle 1: 


235 
die einzelnen Kulturpflanzen in den europäiſchen Staaten 


Die Kopfanteile in kg von: 


= = E E g © a z 
5 3 3 3 2 КИЕ # 
| S е | S 5 |ë а= Ег 
Deutſches Reich vor dem Litauen 117 262 112 174 *) 917 
Münchner Abkommen 72 116 49 84 2 625 Luxemburg. 79 41| 15 53 ) 637 
Albanien 46 3 6 11109 1 Niederlande. 48 52 10 36 ) 381 
Belgien 52 59 11 85| ) 444 Norwegen 10 4 39) 62 *) 320 
Bulgarien 228 36 48 16 149 14 Ehemals pofnijhes | 
Dänemark 88 67 269 271 *) 329 Gebiet. 62 199 45 78 3 967 
Eſtland 56 169 92 125 *) 176 Portugal ПОТЕЗ e e 
Finnland 19) 96 49 183 ) 308 Rumänien 146 18 73 36297 96 
Frankreich 206 | 20| 25 114 12 375 Schweden 104 68 34 187 ) 299 
Griechenland 96 9 31 16| 34 15 Schweiz 331 9 3 7 1185 
England. 38 — 20 54| *) 127 Spanien. 183 23100 28 30207 
Irland 26 1 43 202 ) 860 Sudetenländer, Slowa. | 
Italien 169 4| 5| 13 62 56 kei u. Karpatoukraine 103 120 82 91 14 604 
Jugoflawien 152 15 29 22 284 103 Ungarn 240 83| 72 32 214 193 
Lettland. 84 161 1031821 % 685 Europa ohne Rußland 106 52) 37| 62 49,415 


) wird nicht angebaut. 


Für Europa ohne Rußland ergibt ſich als Kopfanteil für den Weizen 1,06 dz, für Roggen 
0,52 dz, für die Gerſte 0,37 dz, für Hafer 0,62 dz, für Mais 0,49 dz und für Kartoffeln 4,15 dz, 


auf Grund des Jahresertrages des Jah⸗ 
res 1937 bei einer Geſambevölkerung van 
396813000 Menſchen. Dieſer Jahres⸗ 
ertrag nämlich erreichte bei all obenan⸗ 
geführten Kulturpflanzen einen mitt⸗ 
leren Wert im Zeitraume 1933 bis 1937, 
nur bei der Kartoffel iſt er in dieſem 
Zeitraume ein Maximalwert. Die Kopf⸗ 
anteilſchwankung (Maximum — Mini⸗ 
mum) beträgt in Europa bei Weizen 
2,3 dz, bei Roggen 2,6 dz, bei Gerſte 
2,7 dz, bei Hafer 2,6 dz, bei Mais 
3,0 dz, und bei den Kartoffeln 9,7 dz. 
Es iſt mit Ausnahme bei der Kartoffel 
der Schwankungswert unter dieſen 
Kulturpflanzen faſt gleich. Man kann 
wohl daraus auf eine gewiſſe Gleich⸗ 
wertigkeit in ihrer Stellung als Nah⸗ 
rungsmittel ſchließen, was auch hin⸗ 
ſichtlich ihrer Nährwertes wohl anzu⸗ 
nehmen iſt. Aus der geographiſchen 
Verteilung der Kopfquoten dieſer Nah⸗ 
rungspflanzen geht dann ihre regionale 
Bedeutung als Nahrungsmittel hervor. 
Man kann feſtſtellen, daß dieſe Nahrungs⸗ 
pflanzen in einem gegenſeitigen ab⸗ 
löſenden Verhältnis zueinander ſtehen. 
Dieſe Tatſache geht beſonders aus der 
Gegenüberſtellung der Bu- bzw. Über- 
ſchußgebiete hervor. Unter Zuſchuß⸗ 
gebiet dieſer Kulturpflanzen ſei jenes 
Gebiet verſtanden, in dem die Kopf⸗ 
quote unter dem geſamteuropäiſchen 
Kopfanteil liegt, wahrend ein Über⸗ 


ESTR E53 5. g. mm 12. 

С 2. 6. ЕЗ 9. 13. 

3. 27. EB 10. 6559 14. 

— I. 15 
Karte 1. Überſchußgebiete der Hauptkulturpflanzen gemeſſen an 


dem geſamteuropäiſchen Kopfanteil. 


1. Kein ee 2. Mais. 3. (бете. 4. Weizen und Mais. 5. Weizen 

und Gerſte. 6. Weizen und Hafer. 7. Hafer und Kartoffeln. 8. Hafer und 

Roggen. 9. Hafer, Gerſte und Roggen. 10. Hafer, Gerſte und Kartoffeln. 

11. Hafer, Roggen und Kartoffeln. 12. Weizen, Gerſte und Mais. 13. Hafer, 

Roggen, Gerſte und Kartoffeln. 14. Weizen, Roggen, Gerſte und Mais. 
15. Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer und Kartoffeln. 
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ſchußgebiet durch ein ſolches charakteriſiert iſt, in dem die Kopfquote dieſes Gebietes die Kopf⸗ 
quote Geſamteuropas übertrifft. 

In einem ſolchen gegenſeitig ablöſenden Verhältnis ſteht in Europa der Weizen dem Roggen 
gegenüber. Jener beherrſcht den Weſten und Süden, dieſer Mittel⸗ und Nordoſteuropa (Karte 1). 
Als Überſchußländer beider treten nur Ungarn und Litauen auf. Während bei Weizen und Roggen 
die Überſchußgebiete geographiſch ſchnell wechſeln, ift es beim Hafer und der Gerſte nicht mehr 
der Fall. Es ſcheint hier auch die Bedeutung als Futtermittel eine Rolle mitzuſpielen. Die Über- 
ſchußgebiete des Hafers ziehen ſich geſchloſſen vom Atlantiſchen Ozean bis ins ehemals polniſche 
Gebiet, liegen in ſämtlichen Oſtſeeſtaaten und als ein vereinzeltes Überſchußgebiet zeigt ſich Irland. 
Bei der Gerſte tritt ein geſchloſſenes Überſchußgebiet nicht jo deutlich hervor. Ein Hauptgebiet 
drängt ſich mehr nach dem Oſten mit einem Ausläufer nach Südoſten (Ungarn, Rumänien, Bul⸗ 
garien), während im Oſtſeegebiet Schweden aus der Reihe der Überſchußgebiete, das es hinſichtlich 
des Hafers geweſen iſt, ausſcheidet und dafür Norwegen an ſeine Stelle tritt. Irland hat auch 
bei dieſer Kulturpflanze ſeine Stellung als Überſchußgebiet bewahrt. Im äußerſten Südweſten tritt 
Spanien noch als ein ſolches auf. Ein ähnliches ergänzendes Verteilungsverhältnis zwiſchen Über- 
ſchuß⸗ und Zuſchußgebieten wie bei Weizen und Roggen zeigt ſich bei der Kartoffel und beim Mais. 
Die Überſchußgebiete der Kartoffel liegen gedrängt zwiſchen Belgien und Niederlande und den 
baltiſchen Staaten. Ein iſoliertes Überſchußgebiet iſt dann weiter Irland. Beim Mais dagegen 
liegen die Überſchußgebiete im Süden und Südoſten Europas, als Außenſeiter im Weſten tritt 
Portugal als ein ſolches auf. Nordeuropa, die Inſelſtaaten, Irland und Großbritannien, die 
Niederlande und Belgien, dann Dänemark ſowie die baltiſchen Staaten ſind Gebiete, in denen der 
Mais überhaupt nicht gebaut wird und deshalb als heimiſche Nahrungsfrucht nicht in Frage kommt. 

Ohne einen Überſchuß der Hauptkulturpflanzen Europas ſind nur drei 
Staaten, die in ihrer räumlichen Lage diagonal von NW nach SO in Europa zu liegen kommen 
und charakteriſiert find dadurch, daß zwei Staaten Inſel⸗ bzw. Faſtinſelſtaat ſind, wenn man das 
gebirgige Hinterland Griechenlands in ſeiner trennenden Wirkung der des Meeres gleichſetzt, und 
einer Binnenſtaat iſt. Es ſind dies England und Nordirland, die Schweiz und 
Griechenland. 

Da man in gewiſſer Beziehung die europäiſchen Staaten als eine Wirtſchaftseinheit anſehen 
kann, denn es ſtehen eigentlich nur drei Staaten, nämlich Großbritannien, den Niederlanden und 
Frankreich ein Kolonialgebiet zur Verfügung, das für die Ernährung des Mutterlandes in Frage kommt, 
ſo iſt die Ernährung der Europäer hauptſächlich auf die Ernte der Hauptkulturpflanzen in Europa an⸗ 
gewieſen. In Großbritannien wohl mehr als in Frankreich, da deſſen heimiſche Landwirtſchaft für 
das mäßig bevölkerte Stammland ausreichte. 

Der Kopfanteil der einzelnen Kulturpflanzen, der ſich aus dem geſamteuropäiſchen Ertrag ergibt, 
kann deshalb als Richtweiſer der Nährkraft herangezogen werden, ob zwar ſeine Unterſchiede nicht 
allein durch den Verbrauch, ſondern auch durch klimatiſche und bodenkundliche Verhältniſſe bedingt 
ſein können. Der Anbau des Maiſes z. B. iſt gegenwärtig allein auf einige Staaten Europas be⸗ 
ſchränkt. Damit iſt jedoch nicht ausgeſchloſſen, daß dort, wo der Mais in Europa heute nicht vorkommt, 
er vielleicht überhaupt nicht vorkommen könnte. Drei Faktoren ſtehen ſeinem Anbau im Wege, einmal, 
daß ſein Anbau nicht notwendig erſcheint, daß vielleicht noch keine entſprechende klimagewöhnte Art 
des Maiſes exiſtiert und drittens, daß eine Nahrungsgewöhnung von Menſch und Tier an den Mais in 
dieſen Gebieten nicht beſteht. 

Aus der Gleichung 3 kann man nun die mögliche Menſchenanzahl in den einzelnen Ländern bei 
gegenwärtigen Ernteerträgen der einzelnen Kulturpflanzen im Lande mit Zugrundelegung der euro⸗ 
päifchen Kopfquote errechnen und es ergeben ſich Werte, die in Tabelle 2 zuſammengeſtellt ſind. Nach 
dieſer Berechnung könnte das Deutſche Reich bei einer Roggenernährung im durchſchnittlichen euro⸗ 
päiſchem Ausmaß 162 Millionen Menſchen faſſen, Frankreich 77 Millionen bei durchſchnittlichem euro⸗ 
päiſchen Haferkopfanteil, Italien 69 Millionen bei europäiſcher Weizenkopfquote und England ſeine 
größte Bevölkerungszahl von 35 Millionen bei europäiſchem Haferkopfanteil. Nur die geringſte Be⸗ 
völkerung könnte ernährt werden im Deutſchen Reich durch Mais, in Frankreich durch Weizen, in Italien 
durch die Kartoffel, in Großbritannien durch Roggen. 

Es würde beim europäifchen Durchſchnittsverbrauch des Weizens eine Maximalbevolkerung in 
Griechenland und Italien erreicht werden, des Roggens im Deutſchen Reich, in Lettland, in Litauen, 
in den Niederlanden, in der Slowakei und in der Karpatenukraine, der Gerſte in Dänemark, in Nor⸗ 
wegen und in Spanien, des Hafers in Belgien, in Eſtland, in Finnland, in Frankreich, in Großbri⸗ 
tannien, in Irland, in Luxemburg und in Schweden, des Maiſes in Albanien, in Bulgarien, in Jugo⸗ 
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ſlawien, in Portugal, in Rumänien und in Ungarn und beim Verbrauch der Kartoffel in dieſem 
Mittel nur in der Schweiz die größtmöglichſte Bevölkerungszahl ernährt werden (Karte 2). 

Vergleicht man nun dieſe Ergebnifje mit der Verteilung der Überſchußgebiete dieſer Kulturpflanzen, 
ſo geht daraus die Tatſache hervor, daß nicht alle Überſchußgebiete auch Gebiete der größtmöglichſten 
Bevölkerungszahl ſind. Hinſichtlich des Weizens iſt es nur Italien und Griechenland, denen der Weizen 
eine maximale Bevölkerungszahl geben würde. Der Roggen erzielt nur in ſeinem engſten mitteleuro⸗ 
päiſchen Überſchußgebiet eine maximale Bevölkerung, dann aber auch in den Niederlanden. Das 
Überſchußgebiet des Hafers hat fih hinſichtlich dieſer Eigenſchaft geſpalten in eine weſteuropäiſche 
Zone mit Irland, England, Belgien und Frankreich und eine nordeuropäiſche mit Schweden, Finn⸗ 
land und Eſtland. Für eine maximale Bevölkerung kommt die Gerſte nur in Norwegen, Dänemark 
und Spanien in Betracht. Ihr mitteleuropäiſches und ſüdoſteuropäiſches Überſchußgebiet hat in dieſer 
Beziehung ausgelaſſen. Die europäiſchen Überſchußgebiete der Kartoffel aber geben in keinem Lande 
die Grundlagen für eine maximale Be⸗ 
völkerung. Nur in der Schweiz könnte 
die Kartoffel eine ſolche herbeiführen. 
Der Mais behauptet ſich in [ейтеп Über- 
ſchußgebieten am meiſten auch als Träger 
der größtmöglichen Bevölkerung. Europa 
ohne Rußland ſelbſt würde bei der Roggen⸗ 
kopfquote die größte Bevölkerungsanzahl 
von 502 Millionen erreichen. 

Aus den größtmöglichen Bevölke⸗ 
rungszahlen, die die einzelnen Kultur⸗ 
pflanzen zulaſſen, ergibt ſich weiter eine 
gewiſſe Rangſtellung dieſer Kulturpflan⸗ 
zen in den einzelnen Staaten als Er⸗ 
nährungskraft. So nimmt im Deutſchen 
Reich der Roggen die erſte Stelle ein. 
Ihm folgt an zweiter die Kartoffel, an 
dritter der Hafer, an vierter die Gerſte, 
erſt an fünfter der Weizen und an ſechſter 
Stelle der Mais. Eine gegenteilige Rang⸗ 
ordnung der Kulturpflanzen beſitzt Ita⸗ 
lien. Hier ſteht an erſter Stelle der 
Weizen. Ihm folgt der Mais, der Hafer, 
die Gerſte, die Kartoffel und zuletzt der 
Roggen. Ganz anders iſt auch die Wer⸗ 


tung der Kulturpflanzen in Frankreich. г. Соз. к=з. EAS. 
Hier fteht der Hafer an erſter Stelle und 2. DI. 


es folgen ihm die Kartoffel, die Gerſte, Karte 2. Die Hauptkulturpflanzen als Ernährer der größt⸗ 
der Roggen, der Mais und ſchließlich der möglichen Bevölkerung auf Grund des europäiſchen Erntemittels. 
Weizen. Eine ähnliche Rangordnung der 1. Weizen. 2. Roggen. 3. Hafer. 4. Gerſte. 5. Mais. 6. Kartoffeln. 
Kulturpflanzen wie Italien weiſt Jugoſlawien auf. Hier tritt der Mais an die erſte Stelle und ihm 
folgen dann der Weizen, die Gerſte, der Hafer, der Roggen und die Kartoffel. In Schweden zum 
Beiſpiel ſteht zwar auch der Hafer an erſter Stelle, doch hier folgen ihm der Roggen, dann der 
Weizen, die Gerſte und zuletzt die Kartoffel. 

III. Aus dieſer Rangordnung der Kulturpflanzen in den einzelnen Ländern kann man auf den 
Nährwert der vegetabiliſchen Nahrung der Menſchen ſchließen, die dieſe Länder bewohnen. Der Wert 
der Nahrung wird allgemein gemeſſen an den drei Hauptnährſtoffen: an den Eiweißkörpern, an den 
Fetten und den Kohlehydraten. Die tägliche Menge dieſer Stoffe iſt naturgemäß nicht normiert, und 
heute kann man nach Bertram [1] für Menſchen mittleren Gewichts bei mäßiger bis ſchwerer körperlicher 
Arbeit die Angaben von Neumann verwenden, der für den täglichen Bedarf des Menſchen 74,2 g Ei⸗ 
weiß, 117 g Fett und 213 g Kohlehydrate verlangt. Als deutſche Richtzahlen für den Verzehr im Reihs- 
durchſchnitt gibt zwar v. d. Decken [4] als Tagesbedarf des Erwachſenen 70—80 g Eiweiß, 50—70 g 
Fett, 400—500 g Kohlehydrate an. Um den Nährwert der Kopfquoten der Hauptkulturpflanzen zu 
erhalten, iſt es notwendig, ſie nun durch die Mengen dieſer drei Hauptnährſtoffe auszudrücken. Nach 
Bertram ſind Weizen, Roggen, Hafer oder Mais hinſichtlich dieſes Nährwertes ziemlich gleichwertig, 
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obzwar unter ihnen der Hafer am wertvollſten ift wegen ſeines hohen Gehaltes an Fett, Lipoiden und 
Vitamin A. Ich habe auch die Gerſte in dieſe Gruppe geſtellt. Mithin ſtehen alſo hinſichtlich des Nähr⸗ 
wertes bezüglich der drei Hauptnährſtoffe die Getreidefrüchte (Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer) und 
der Mais als gleichwertige Gruppe der Kartoffel gegenüber und Rubners Annahme würde in dieſer 
Hinſicht dadurch ihre Beſtätigung finden, daß weniger der Nährwert des Nahrungsbeduürfniſſes 
ſchwankt, als vielmehr ſeine Träger. Doch wird die Vollwertigkeit der Nahrung nicht allein 
durch die drei Hauptnährſtoffe beſtimmt, ſondern auch durch den Mineral- und Vitamingehalt, der diefe 
Gruppenbildung jedoch nicht zuläßt, ſo daß den einzelnen Nährpflanzen doch eine gewiſſe individuelle 
Bedeutung zukommt. Nun find nach Glatzel [8] in 100g Weizen 12 g Eiweiß, 2 g Fett und 69g Kohle⸗ 
bodrate und in 100 g Kartoffeln (roh geſchält) 2 g Eiweiß, 0,2 g Fett und 21 g Kohlehydrate enthalten. 
Im folgenden find nun dementſprechend die Kopfquoten der Hauptkulturpflanzen im Deutſchen Reich, 
in England, in Frankreich, in Italien und in Europa ohne Rußland in Mengen der drei Hauptnähr⸗ 
ſtoffe angegeben. 

Aus dieſen Angaben geht nun hervor, daß die Nahrung auf Grund der Hauptkulturpflanzen 
einer Perſon im Jahr aus der bodenſtändigen Geſamternte von Weizen, Roggen, Gerſte, Hafer, Mais 
und Kartoffeln 


im Deutſchen Reich. . insgeſamt 51260 g E + 7710 f F — 354 120 g KH 
in England und Nordirland 55 15 950g E + 2494 g F + 103 950 g KH 
m Е ао „ж, п 427405 Е + 82902 Е + 338880 g KH 


ПОО сша а 
in Europa (ohne Rußland) 
zuführt. 

Nach den Angaben von Neumann) braucht der Menſch im Jahr (365 Tage) aber 27083 Eiweiß, 
42705 g Fett und 77745 g Kohlehydrate. Ein Vergleich mit den obigen Zahlen zeigt nun, daß die 
Eiweißwerte der Hauptkulturpflanzen der europäiſchen Großmächte mit Ausnahme in England über 
dem verlangten Betrage liegen. Selbſt der geſamteuropäiſche Wert liegt über dem Normalwert. Die 
Fettlieferung dieſer Kulturpflanzen erreicht jedoch in keinem Falle den Normalbetrag. Dafür über⸗ 
treffen wiederum die Kohlenhydratmengen die von Neumann geforderten. Daraus würde ſich er⸗ 


Tabelle 2. Die Bevölkerung der einzelnen Staaten, die bei Verbrauch im geſamteuropäiſchen 
Durchſchnitt ernährt werden könnte von den bodenſtändigen Ernten an: 
——. — —T—y— P0wn‚ —— . ——ü—ũ— — 


„ 31480 g E + 5172 f F + 863305 KH 
„ 45020f E + 6950 f F + 2989905 KH 


| Weizen Roggen | Gerſte | Hafer Mais Kartoffel 

Deutſches Reich vor dem Münch⸗ 

ner Abkommen 48 781132 161 902 000 95573000 | 98098000 | 2767000 108 453 000 
en 432075 65000 173000 | 171000 2243 000 2000 
ОЭ | BETT 9254000| 2470000 | 10992000 — 8 662 000 
Bilge кн 13 090566 4258000 7900000 1613000 18469000 201000 
Ш с о сыз с = 3086792 | 4788000 | 26962 000 | 16182000 — 2939 000 
Clio Кш 598113 3667000 2795000 22725000 — 2107 000 
О Maon Ж са Е 646000 6775000 | 4851000 | 10839000 — 2724 000 
ШОШО ж ш een р 8131000 | 15738000 | 28830000 77169000 | 10416000 37869 000 
Griechenla d 5625000 111000 5232000 1642000] 4273 000 228000 
Guglaand 14329000 21000 , 21568000 | 34973000 — 12 227 000 
I 724000 42000 | 3476000 | 9665000 — 6153 000 
ИШЕ, а а жою ос 68 590000 3.067 000 6059000 8900000 | 53186000 5806000 
моа EI re 20040000 | 4006000 | 10984000 | 4892000 | 80641000 | 3453000 
Veitlaund 8 1540000 6050000 5416000 5713000 — 3220000 
ale У 56 2392000 | 10948000 6581000 6082000 — 4795000 
t оо о 222000 285000 122000 | 73387000 — 456 000 
F 3575000 7996000 2103000 4592000 — 7287 000 
Norde gens сао 265 000 217000 2968000 2805000 — 2170000 
Ehemals polniſches Gebiet . 18635 000 | 122952000 | 39100000 | 40043000 1910000 | 74827000 
Portugal. Ена 5076000 2244000 1154000 1435000 | 7143000 1429 000 
marende 0.020 ала с 24797 000 6162000 35465000 10569000 109 535000 4164 000 
Scheden = 6104 000 8194000 | 5819000 | 18842000 — 4509 000 
Schweiz z . 1875000 | 311000 311000 473 000 51000 1822 000 
Spaten 41167 000 | 10598000 | 64708000 | 10808000 | 14478000 11937 000 
Sudetenländer, Slowakei un | | | 

Karpatenukraine 14381 000 33 888000 | 32573000 21521000 4327000 21 424.000 
igen 8 19638000 | 13937000 | 16957000 4427000 37859000 4.035000 
Europa ohne Rußland.. | 327001000 501 725000 430140000 | 498558000 | 348298 000 332 899 000 
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geben, daß durch die Eiweißmenge der Kulturpflanzen im europäiſchen Durchſchnitt 
der Bauſtoffwechſel der Europäer geſichert iſt, aber der Betriebsſtoffwechſel haupt— 
ſächlich durch die Kohlehydrate beſorgt werden würde. 

Die größtmögliche Bevölkerungszahl in den einzelnen Staaten auf Grund der mittleren euro⸗ 
päiſchen Kopfquote einzelner Hauptkulturpflanzen (Tabelle 2) könnte fich aljo nur durch Steigerung 
bzw. Abnahme der Hauptnährſtoffe vollwertig ernähren. 

Die Steigerung bzw. Abnahme würde 


beim Roggen. . 20843 g E + 41665 g F + 41865 g KH 
„ Weizen. 14363 f E + 40585 F + 4605 g КН 
„ Hafer . 19643 g E -+ 41465 g F + 34 965 g KH 
bei der Gerſte . . 22643 g E + 41 965 f F + 522158 КН 
beim Mais 21 203 f E + 41 725 g F + 43 935 g KH 


bei der Kartoffel. . 18 783 g E + 41875 g F + 9405 g KH 


betragen. 

Der Eiweiß⸗ und Fettmengenbedarf iſt alſo bei der Ernährung nur durch eine Hauptkulturpflanze 
in jedem Falle ungenügend, nur die Kohlehydratmenge hätte bei einer ausſchließlichen Kartoffelernäh⸗ 
rung einen Überſchuß aufzuweiſen. Um eine ſolche Ernährung ſomit vollwertig werden zu laſſen, iſt 
eine Steigerung im Jahresdurchſchnitt von 20 kg Eiweiß, von 41 kg Fett und von 28 kg Kohlehydrate 
notwendig. Dieſer Bedarf an Hauptnährſtoffen wäre zu beſchaffen dadurch, daß man Arten der Haupt⸗ 
kulturpflanzen züchtet, welche um dieſen Steigerungsbetrag reicher an den Hauptnährſtoffen wären, 
als die gegenwärtigen. Anderenfalls wäre die größtmögliche Bevölkerungszahl nur dadurch vollwertig 
zu ernähren, daß der mittlere europäiſche Kopfbetrag der einzelnen Hauptkulturpflanzen entſprechend 
erhöht werden möchte. Allein den Fehlbetrag in der Ernährung von 20 kg Eiweiß würde aufwiegen 
eine Erhöhung der gegenwärtigen europäiſchen Kopfquote um 160 kg Weizen oder Roggen oder Hafer 
oder Gerſte oder Mais oder um 1000 kg Kartoffeln. Allein den Fehlbetrag von 41 kg Fett würde er⸗ 
ſetzen eine Erhöhung von 2050 kg Weizen oder Roggen oder Hafer oder Gerſte oder Mais oder um 
20500 kg Kartoffeln je Kopf der Bevölkerung und allein den Fehlbetrag von 28 kg Kohlehydraten 
würde aufwiegen eine Kopfquotenerhöhung von 40 kg Weizen oder Roggen oder Hafer oder Gerſte 
oder Mais. 


Tabelle З. Die Kopfquoten der Hauptkulturpflanzen und ihr Gehalt an Hauptnährſtoffen 


Deutſches Reich 
vor dem Münchner England Frankreich Italien Europa 
Abkommen 

1. Weizen: Kilogramm je Kopf a) 72 38 206 169 106 
Eiweiß in g. . b) 8640 4560 24 720 20280 12 720 

Fett in gz ос) 1440 760 4120 3380 2120 

Kohlehydrate in g d) 49 680 26220 142 140 16610 18140 

2. Roggen: Kilogramm je Kopf a) 116 — 20 4 52 
Eiweiß in g Б) 13 920 — 2 400 480 6240 

Fett ing ce) 2320 — 400 80 1040 

Kohlehydrate in g d) 80 040 — 13 800 2 760 35 880 

3. Gerſte: Kilogramm je Kopf a) 49 20 25 5 37 
Eiweiß in . b) 5880 2 400 3000 600 4440 

Fett ing c) 980 400 500 100 740 

Kohlehydrate in g d) 33 810 18800 17 250 3450 25 530 

4. Hafer: Kilogramm je Kopf a) 84 54 114 13 62 
Eiweiß ing . . b) 10 080 6 480 3 690 1560 7440 
Setting... с) 1680 1080 2 280 260 1240 

Kohlehydrate in g d) 57 960 37 260 78 660 8970 42 780 

5. Mais: Kilogramm je Kopf a) 2 — 12 62 49 
Eiweiß in g. . b) 240 — 1 440 7440 5 880 

Belle о) 40 — 240 1240 980 

Kohlehydrate in g d) 1380 — 8 280 42 780 33 810 

6. Kartoffeln: Kilogramm je Kopf a) 625 127 375 56 415 
Eiweiß in g. . b) 12 500 2540 7500 1120 8300 

n РЭЕК) 1250 254 150 112 830 

Kohlehydrate in d) 181 250 26670 78750 | 11760 87150 
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Die mittleren europäiſchen Kopfquoten der Hauptkulturpflanzen zur Erreichung der höchſtmög⸗ 
lichen Bevölkerungsanzahl auf Grund der gegenwärtigen Ernten aber müßten, um die Bevölkerung 
vollwertig zu ernähren, folgende Werte annehmen: 


Für Weizen 106 kg + 2050 kg = 2156 kg Für Hafer 62 kg + 2050 kg = 2112 kg 
Für Roggen 52 kg + 2050 kg = 2102 kg Für Mais 49 kg + 2050 kg = 2099 kg 
Für Gerſte 37 kg + 2050 kg = 2087 kg Für Kartoffel 415 kg + 20500 kg — 20915 kg 


Die praktiſche Umſetzung dieſer theoretiſchen Forderung hieße, daß die gegenwärtigen Ernten 
beim Weizen um das 21fache, beim Roggen um das 42 fache, bei der Gerſte um das 52 fache, beim Hafer 
um das 35 fache, beim Mais um das 42 fache und bei der Kartoffel um das 52 fache in Europa ohne 
Rußland erhöht werden müßten. Penck machte ferner den Vorſchlag, den Ernteertrag in Kalorien 
umzurechnen, um ſo zur Ernährungskraft eines Gebietes zu kommen und die Anzahl der Menſchen zu 
ermitteln, der dieſe Ernährungskraft genügen würde. Die Kalorie iſt ein Energiemaß. Der Kalorien⸗ 
wert aber und der Energiewert ſind nicht gleiche Begriffe, denn der Energiebedarf des Menſchen iſt 
nicht allein beſtimmt durch die Anzahl der zugeführten Kalorien der Nahrung. Sie iſt aber doch haupt⸗ 
ſächlich der Ausdruck für den Betriebsſtoffwechſel des Menſchen. Nach Bertram entſpricht 1 g Eiweiß 
gleich 4,1 Kalorien, 1 g Kohlehydrat auch gleich 4,1 Kalorien und 1 g Fett 9,3 Kolorien. Den durch⸗ 
ſchnittlichen täglichen Kalorienbedarf gibt Stepp mit 3000 Kalorien an. 

Die gegenwärtigen Kopfquoten der Hauptkulturpflanzen in den europäiſchen Großſtaaten geben 
dementſprechend folgende Kalorienwerte: 


Weizen Roggen Gerſte Hafer Mais Kartoffeln 


1. Deutſches Reich.. . 246240 396720 167580 287280 6840 586 250 Kalorien 

2. Großbritannien. . 129960 — 68400 184680 — i 

3. Frankreich. . . 704520 68400 85500 349800 41040 351 750 К 

4... Jollen ыс ОЎ 13680 17100 44460 212040 52528 А 

5. Europa ohne Rußland 362520 177840 126540 212 040 167580 389 270 ж 
Dieſen Werten entſprechen nun nachſtehende Ernährungstage: zuſammen 

1. Deutſches Reich. 82 132 56 96 2 195 546 

2. Großbritannien 43 — 23 62 — 39 167 

3. Frankreich. 235 23 29 117 14 117 534 

ar шү! з 0377, 5 6 15 71 181 18 

5. Europa ohne Rußland . 121 59 42 7¹ 56 130 479 


Aus dieſer Zuſammenſtellung geht nun hervor, daß die jährliche Ernährung aus den Hauptkultur⸗ 
pflanzen kaloriengemäß im Deutſchen Reich und in Frankreich gedeckt iſt, während England und Italien 
auf eine Nahrungszufuhr angewieſen ſind. Die Ernte in Europa ohne Rußland ernährt kaloriengemaß 
die gegenwärtige Bevölkerung. 

IV. Nun wurde für die Tragfähigkeit des Lebensraumes in Europa von Fiſcher 570 Millionen 
Menſchen angegeben. Wenn man Europäiſch⸗Rußland beiſeite läßt, ſo ergibt ſich nach dieſer Annahme 
für Europa ohne Rußland eine Bevölkerungsanzahl von 350 Millionen. Hollſtein dagegen berechnet 
für Europa ohne Rußland eine Bevölkerungsanzahl von ungefähr 538 Millionen. Setzt man zu dieſen 
beiden Zahlen die größtmögliche Menſchenzahl, wie ſie die Roggenernährung gibt, von 502 Millionen, 
ſo ſieht man, daß letztere zwiſchen den beiden erſteren Angaben zu liegen kommt. Der gegenwartige 
Bevölkerungsſtand Europas ohne Rußland beträgt 397 Millionen, ſo daß heute bereits die Angaben 
von Fiſcher in dieſem europäiſchen Teil überholt wären. Nach den Annahmen Burgdörfers [2] 
könnte am Ende des 20. Jahrhunderts die größtmögliche Tragfähigkeit Europas bereits auch in den 
übrigen Angaben erreicht ſein. Damit hätten die Europäer in ihrem Heimatkontinent jedwede Ernah⸗ 
rungsbaſis verloren und müßten ſich nach einem anderen Ernährungsraum umſehen. 

Penck hat ſchon die Frage aufgeworfen, ob die Tropen, wenn ſie Hauptproduktionsgebiet der 
menſchlichen Nahrung geworden ſind, auch zugleich Sitz der größten Menſchenmenge werden, oder ob 
ſie nach Friedrich Liſts Meinung bloß die Kornkammern für die Länder der gemäßigten Breiten 
ſein werden, wo nach Huntington der Sitz der größten Arbeitsenergie und dementſprechend der 
Ziviliſation iſt. Die Entſcheidung dieſer Frage überläßt er dem Ausbau des Verkehrs, der im letzten 
Jahrhundert manche Länderſchranke beſeitigte und manches Naturhindernis entfernte. Abgeſehen 
von den pfychiſch⸗geographiſchen Momenten, beſonders die Austrocknung und die Bodenverluſte, wie 
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ſie von Gillmann [6] und Sapper [16] hervorgehoben werden, die dem menſchlichen Daſein in den 
Tropen eine Grenze weiſen, ift es gerade die hier verlockende Eintönigkeit der Nahrung, die die Tropen 
in ernährungsgeographiſcher Beziehung den Gebieten zuteilt, die durch Mangelkrankheiten infolge 
dieſer Ernährung als Stätten hoher Bevölkerungszahl kaum in Frage kommen und wenn, ſo 
nur vorübergehend. Die hohe Bevölkerungszahl wäre hier zunächſt ein Ausdruck der raſchen Zuwande⸗ 
rung, jedoch nicht der Geburtenſteigerung. Eine Nahrungszufuhr nach den Tropen kann kaum in Frage 
kommen, da ſie abgeſehen davon, daß die gemäßigten Breiten dann zu ſolchen Ausfuhrländern werden 
müßten, ein wirtſchaftliches Wagnis inſofern wäre, als die tropiſche Fruchtbarkeit in dieſer Hinſicht 
kaum ergänzt werden könnte. Ernährungsgeographiſch haben daher die Tropen für die gemäßigten 
Breiten ergänzende Bedeutung und aus dieſem Grunde iſt der Beſitz tropiſcher Gebiete auch für Deutſch⸗ 
land notwendig. 

Europa ift nun das Hauptland der weißen Raſſe und damit ift mit ihm auch das Schickſal der weißen 
Menſchen der Erde aufs engſte verknüpft. Der kraſſe Geburtenrückgang der Weißen, wie er durch den 
Geburtenrückgang Europas in den letzten Jahrzehnten charakteriſiert iſt, iſt das Gegenbild des ſtür⸗ 
miſchen Bevölkerungswachstums des 19. Jahrhunderts. War dieſes vielleicht durch die Induſtriali⸗ 
ſierung entflammt, dadurch, daß eine beſſere Lebensmöglichkeit eingetreten ift, wie Heberle [9] zeigt, 
ſo konnte man die Geburtenmüdigkeit zu Beginn des 20. Jahrhunderts zum Teil als Folge einer Über- 
ernährung eines Teiles der europäiſchen Bevölkerung, zum größten Teil jedoch auf ihre Unterernährung, 
die durch die Überinduftrialifierung und Verſtädterung hervorgerufen wurde, anſprechen, die beide in 
einer Fehlernährung gipfelten, von denen die Frage der Fehlernährung vom kulturgeographiſchen und 
bevölkerungspolitiſchen Standpunkt die wichtigſte ift. 

Nach den Ernährungsforſchungsergebniſſen [18] iſt nämlich erwieſen, daß auch zwiſchen Nahrung 
und menſchlicher Fortpflanzung eine Beziehung beſteht. „Die Unfruchtbarkeit der Städte, das drohende 
Zeichen eines Volkstodes, war die erſte Antwort, die die Natur der Ziviliſation gab“ ſchreibt F. Cs. M. 
Wirz [18] im Zuſammenhang der Nichtachtung des ewigen Geſetzes von Blut und Boden. Der Eiweiß⸗ 
mangel ſchidigt nach Bayer [18] in erſter Linie das Protoplasma der Samenbildungszellen und Keim⸗ 
zellen des Menſchen. Ferner ift es der Mangel an Vitaminen ſowie der an Mineralien (Calcium und 
Phosphor), der eine ähnliche Wirkung hat. 

Nun tritt erfreulicherweiſe im Deutſchen Reich ab 1933 eine echte Steigerung der ehelichen Frucht⸗ 
barkeit auf, die doch nur zu einem Drittel auf die Auswirkung ſozialer Einrichtungen wie Eheſtands⸗ 
darlehen, zurückzuführen iſt, während zwei Drittel der Geſamtzunahme der Geburten auf dieſe Maß 
nahme nach Burgdörfer nicht zurückzuführen ſind, ſondern auf die Wirtſchafts⸗ und Sozialpolitik 
überhaupt. Zu dieſer gehört aber auch die Ernährungswirtſchaft [20] und ſo dürfte durch die erhöhte 
Sorge in dieſer Hinſicht eben auch der Erfolg ſich eingeſtellt haben, was aus einem Vergleich des Ver⸗ 
brauches an Nahrungs- und Genußmitteln je Kopf der Bevölkerung im Jahre 1932 und 1936 am 
beſten hervorgeht: 

Deutſches Reich ohne Oſtmark 


1932 1936 1932 1936 
Roggenmehl (Kalenderjahr) 53,5 kg 55,0 kg Fleiſch ohne Fett 42,1 ke 45,9 kg 
Weizenmehl PA 44,6 „ БЕ tler к Tee Zi 0 
Haferflocken т 0,6 „ 8 Mile 10, 110,0 „ 
бепе re ie 50,3 „ КОШСО, e 24,0 „ 
Kartoffeln . 191,0 % 174,0 „ 


Von dieſem Standpunkt aus iſt die Volksernährung ein machtvoller kulturgeographiſcher und be- 
volkerungspolitiſcher Faktor, der die Tragfähigkeit eines Lebensraumes tiefgreifend mitbeſtimmt. 
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ZUR GEOPOLITISCHEN LAGE 


von OTTO SCHÄFER 
(Mit einer Karte, ſ. Tafel 26) 


Nach elf Kriegsmonaten beftätigt die geopolitiſche Weltlage die Folgerungen, die wir in unſeren 
Berichten vor nun einem Jahre zogen. Die Welt iſt geteilt in die Bereiche der drei großen Weltmächte, 
der Vereinigten Staaten, Rußlands und Englands. Nach den Erſchütterungen der achtziger und neun⸗ 
ziger Jahre hat die fieberhafte Arbeit der engliſchen Diplomatie und des engliſchen Geheimdienſtes, 
haben Verträge, Bündniſſe und der Weltkrieg noch einmal das auf den geopolitiſchen Leitlinien des 
Atlantik, der euraſiſchen Mittelmeere und des Indiſchen Ozeans gegründete Weltreich gefeſtigt und 
abgerundet. Seine größten Gegner Deutſchland und Rußland vernichteten fich gegenſeitig, Frant- 
reich und Italien mußten ſich ſtark geſchwächt dem britiſchen Herrſchaftsbereich von neuem einordnen, 
Japan ſeine ſibiriſche Beute fahren laſſen und den Befehlen der beiden angelſächſiſchen Pazifikmächte 
folgen. 

So wertvoll die Ergebniſſe des Weltkrieges für das britiſche Imperium damit zunächſt erſchienen, 
ſo feſt der franzöſiſche Machtbereich auch weiterhin dem engliſchen eingegliedert werden konnte, ſo 
mußte England doch nunmehr ſeine Weltherrſchaft endgültig mit einer ebenburtigen Seemacht, mit 
Amerika, teilen. Daneben aber waren Entwicklungen im Weltkriege angelaufen, die allmählich zu 
einem ſtarken Machtzerfall führen mußten. Der im Namen des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Volker 
geführte Krieg ließ in Irland, Malta, Cypern, im Vorderen Orient und Indien ſtarke nationaliſtiſche 
Bewegungen entſtehen. Die Verſorgungsſchwierigkeiten des Weltkrieges weckten in allen Reichs⸗ 
teilen den Drang zur wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit. Die Vernachläffigung der Flotte des Mutter- 
landes und die Heranziehung der weißen Siedlungskolonien zur Teilnahme an den Flottenlaſten 
ließen den Schutz, den das Weltreich bot, immer fraglicher erſcheinen. Das Verſiegen des engliſchen 
Auswandererſtroms lockerte die ideellen Bande zwiſchen Mutterland und Siedlungskolonien, und die 
aus europäiſchen Rückſichten und weltweiten Intereſſen betriebene Londoner Politik widerſprach ſo 
oft und ſo ſtark den Wünſchen der Reichsglieder, daß gerade in den großen weißen Siedlungskolonien 
die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen beſonders ſtark zu werden vermochten. 

Dieſe ſtrukturelle Schwächung der engliſchen Macht wurde entſcheidend verſtärkt durch den Zwang 
zur Verteidigung der Lehre von der unpolitiſchen Wirtſchaft und dem Freihandel, die ein Jahrhundert 
lang die ideelle Grundlage und Tarnung der engliſchen Wirtſchaftsweltherrſchaft gebildet hatte. Der 
engliſche Kampf gegen das „Naziſyſtem“ war im Grunde nichts anderes als der propagandiſtiſche 
Kampf gegen die Beſtrebungen aller Volker zum Aufbau nationaler Wirtſchaften. Er führte zu einer 
ſtarken Einbuße an Nationalvermögen durch eine viele Jahre anhaltende Paſſwitat der engliſchen 
Handels⸗ und Zahlungsbilanz und dem Verluſt der Stellung als Währungsvormacht der Welt, während 
der nebenher laufende Verſuch, das Weltreich durch die Ottawaverträge zu einem ſelbſtgenügſamen 
Wirtſchaftskörper zuſammenzuſchließen, fehlſchlug, weil das Mutterland längſt nicht mehr in der Lage 
war, die Erzeugung ſeiner Dominions und Kolonien reſtlos aufzunehmen bzw. ihren Bedarf zu decken. 
Das Weltreich wuchs endgültig über das Mutterland hinaus, während dieſes jeder rettenden Idee 
entbehrte. ‹ 
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Am deutlichſten offenbarte ſich dieſer innere Machtrückgang dem Kundigen zunächſt in dem Ver⸗ 
ſagen der von England geſchaffenen, getarnten Weltbefehls⸗ und Kontrollſtelle des Völkerbundes. 
Schon 1932 ſchlug Japan ihre Empfehlungen bezüglich Mandſchukuos in den Wind, 1935 regelten 
Paraguay und Bolivien ihren Streit unter ſich, 1936 ertrotzte Italien ſeinen Machtraum im engliſchen 
Mittelmeer und beſetzte die afrikaniſche Zitadelle am Indiſchen Ozean gegen den Willen des Völker⸗ 
bundes. Der Verſuch Rußlands aber, die engliſche Politik im Völkerbund ſelbſt zu beeinfluſſen, ent⸗ 
wertete dieſe Einrichtung für England vollkommen. So konnte es geſchehen, daß 1938 in München 
die Angelegenheiten des treuſten Völkerbundsmitgliedes, der Tſchecho⸗Slowakei, von England unter 
Ausſchluß des Völkerbundes geregelt wurden. 

Aus dem Verſagen der engliſchen Reichs⸗, Wirtſchafts⸗ und Völkerbundspolitik ergab ſich aber 
eine weitere Einengung des engliſchen Herrſchaftsbereiches. In dem großen weltpolitiſchen Dreieck 
Berlin —Rom— Tokio, einten fih die jungen Völker und Staaten, die um ihrer Lebensrechte willen 
aus dem engliſchen Herrſchaftsbereich herausſtrebten. So ſah ſich England ſeit der Mitte der 30er 
Jahre in der gleichen Lage wie vor fünfzig Jahren, aber mit dem Unterſchied, daß die Völker nicht mehr 
bereit waren, ſich gegeneinander ausſpielen zu laſſen. Während Japan Mandſchukuo, die innere Mon⸗ 
golei und China in ſeine Gewalt brachte und den engliſchen Einfluß und Handel in Oſtaſien ſo gut wie 
ganz ausſchaltete, bildete fih in Europa die Achſe Berlin —-Rom mit ihren afrikaniſchen Machtpfeilern, 
die Mitteleuropa und den italieniſchen Raum dem engliſchen Einfluß entzog und in den öſtlich gelegenen 
Gebieten empfindlich ſchwächte. 

Gerade den vom Finniſchen Meerbuſen bis Kap Matapan reichenden Gürtel mittlerer und kleiner 
Staaten hatte aber England vor allem geſchaffen, um Deutſchland niederzuhalten, Rußland vom 
Meere abzudrängen und angeſichts der zahlloſen Gegenſätze, die in dieſem Völkermiſchraum beſtanden, 
jederzeit eine Möglichkeit zum Eingreifen in die mittel- und oſteuropäiſche Politik zu finden. Aus ihm 
aber brachen am 12. März 1938 Oſterreich, am 1. Oktober 1938 das Sudetenland, am 14. März 1939 
die Tſchecho⸗Slowakei, am 23. März 1939 das Memelland, am 9. April 1939 Albanien heraus, während 
der Augenblick der Bereinigung der noch beſtehenden Gegenſätze fühlbar näherrückte. 

Eine dilettantiſche Politik des Überalldabeiſeins ließ dieſen Augenblick ſchneller kommen, als es 
England erwünſcht war. Noch waren ſeine ſeit 1938 mit Hochdruck betriebenen Rüſtungen bei weitem 
nicht beendet, noch war ſeine Suche nach Verbündeten, die die Hauptlaſt des Kampfes um die Welt⸗ 
herrſchaft zu übernehmen bereit waren, ohne Erfolg geblieben, als es ſich wegen ſeiner ſinnloſen Garantie⸗ 
verſprechen an Polen früher als urſprünglich beabſichtigt zur Kriegserklärung an die ſtärkſte der aus 
ſeinem Herrſchaftsbereiche heraustretenden Mächte gezwungen ſah, wenn es ſeinen Anſpruch als die 
die alten Kontinente beherrſchende Weltmacht nicht aufgeben wollte. 

Deutſchland aber war inzwiſchen durch die geniale Politik ſeines Führers für einen Angriff von 
Frankreich aus unverletzlich geworden und hatte in Rußland nicht nur Rückendeckung, ſondern auch 
einen Mitgaranten für eine neue Ordnung in dem mittel-oſteuropäiſchen Grenzſaum gefunden. In 
den Verträgen vom 23. Auguſt und 28. September 1939 und ihren ſpäteren Ergänzungen durch die 
Verträge zwiſchen Rußland und den baltiſchen Staaten, die am 22. Juli 1940 ihren Eintritt in die 
Sowjet-Union erklärten, wurde die widerſinnige Konſtruktion eines Zwiſcheneuropas beſeitigt, ge- 
langten Mittel- und Oſteuropa zu der natürlichen Abgrenzung und Berührung, die fie 25 Jahre ent- 
behrt hatten. Bezeichnend iſt, daß in dieſen Vereinbarungen im Gegenſatz zu den unter Englands 
Führung abgeſchloſſenen Verträgen die alten, geſchichtlichen Volks- und Staatsgrenzen wieder auf- 
leben und damit eine ganze Reihe Unklarheiten, wie die Wilnafrage und die Frage des ruſſiſchen 
Oſtſeezuganges, beſeitigt werden. Das Schlußſtück dieſer Entwicklung bildete das Abkommen vom 
12. März 1940, in dem [і Rußland auch gegenüber Finnland den Zugang zur Oſtſee ſicherte. Der 
Weg dazu wäre für Finnland ohne eigentliche Verluſte möglich geweſen, wenn es nicht den Gin- 
flüſterungen der Weſtmächte erlegen wäre. 

Trotz dieſes warnenden Beiſpiels fand es wenige Wochen ſpäter die norwegiſche Regierung vor⸗ 
teilhaft, auf Englands Seite in den Krieg gegen Deutſchland zu treten. Die Folgen ihrer verbrecheriſchen 
Politik hatte das Volk zu tragen, das ſich ſehr ſchnell von England im Stiche gelaſſen ſah und nach 
ſchweren Verluſten die Waffen ſtrecken mußte. Durch die ruſſiſchen Erfolge und den deutſchen Sieg 
iſt aber Nordeuropa der engliſchen Herrſchaft entzogen worden. Die Oſtſee wurde geſchloſſen und die 
Kraftlinien des Nordatlantik und der Nord⸗Oſtſee, mit denen England den Kontinent von Norden her 
umfaßte, wurden zerſtört. Deutſchland aber gewann durch die Inbeſitznahme Dänemarks und Nor⸗ 
wegens eine breite Baſis zum Angriff auf England und für die Ausfahrt in den Atlantik. Um dieſe 
wenigſtens zu ſtören, beſetzten die Engländer am 10. Mai Fland. 

Am gleichen Tage begann der deutſche Vorſtoß gegen die ſeit Kriegsbeginn insgeheim und gegen 
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den Willen der Bevölkerung mit den Weſtmächten verbündeten niederländiſchen Staaten. Als ſie 
dem deutſchen Vormarſch Widerſtand entgegenſetzten, wurden ihre Verteidigungslinien und Heere 
überrannt. Holland ergab ſich ſchon am 14. Mai, Belgien am 28. Mai. Die durch den verſtärkten 
linken deutſchen Angriffsflügel von dem Hauptheere abgeſchnittenen franzöſiſchen Stoßarmeen und 
das engliſche Expeditionskorps wurden in Nordweſtfrankreich und Belgien umzingelt und aufgerieben. 
Nur klägliche Trümmer entkamen zu Schiff, die Hälfte des beſten franzöſiſchen und engliſchen Materials 
dürfte zu dieſem Zeitpunkte bereits verloren geweſen ſein. Bereits am 4. Juni trat das deutſche Heer 
mit zum Teil völlig friſchen Kräften zum Angriff an, der ſchon in den erſten Tagen den linken Flügel 
der ſogenannten Weygandlinie, beſſer Zone, durchbrach und die untere Seine erreichte. Während 
am 14. Juni Paris fiel, ſtießen deutſche ſchnelle Truppen durch die Champagne und über das 
Plateau von Langres in die Saöne —Rhoneſenke zur Schweizer Grenze vor. Damit war die franzöſiſche 
Armee ſüdlich von Paris gefährlich überflügelt und das geſamte Befeſtigungsſyſtem der Nordoſtgrenze 
mit ſeinem Heere von Berufsſoldaten umzingelt. Dieſes kapitulierte unter dem Eindruck des von allen 
Seiten vorgetragenen Angriffs noch vor dem Inkrafttreten des im Walde von Compiegne verhandelten 
Waffenſtillſtandes am 22. Juni. 

Dieſer Waffenſtillſtand, der am 25. Juni in Kraft trat, war einerſeits durch die völlige Ver⸗ 
nichtung der franzöſiſchen Heere und ihrer Kampfmoral, andererſeits durch das erfolgreiche Eingreifen 
der Italiener an der Alpenfront und die feige Flucht der Engländer auf ihre Inſel erzwungen. Durch 
die kluge Mäßigung ſeiner Bedingungen brachte er uns nicht nur die Beſetzung der geſamten franzöſiſchen 
Atlantikküſte und die unmittelbare Verbindung mit Spanien — das ſich als nichtkriegführende Macht 
erklärte — ſondern er entzog auch ganz Weſteuropa und das franzöſiſche Kolonialreich dem Macht- 
bereiche Englands. Für Deutſchland aber war das Tor zum Atlantik weit aufgeſtoßen und zugleich 
die beſte Grundlage für einen umfaſſenden Angriff gegen die engliſche Inſel gewonnen. 

Der Eintritt Italiens in den Krieg am 10. Juni aber hat zu einer weiteren Klärung im 
Balkanraume Anſtoß gegeben. Rumänien, das am 26. Juni den Wert der engliſch⸗franzöſiſchen Ga- 
rantien durch den Verluſt Beſſarabiens und der nördlichen Bukowina — ein Viertel ſeiner landwirt⸗ 
ſchaftlichen Erzeugung — bitter erprobte, hat ſich nunmehr entſchloſſen auf die Seite der Achſenmächte 
geſtellt. Durch die Ausweiſung unliebſamer Fremder und die Zurückdrängung des Judentums ſucht 
es ſein nationales Leben zu geſunden. Die Beſuche der ungariſchen, bulgariſchen und rumäniſchen 
Miniſter auf dem Oberſalzberg am 10. 7., 26. 7. und 27. 7. haben klargeſtellt, daß Rumänien die 
zwiſchen ihm und ſeinen Nachbarſtaaten ſchwebenden Fragen nach deutſchem Vorbilde durch Um⸗ 
ſiedlung und Abtretungen bereinigen muß. Die Achſenmächte konnen es nicht dulden, daß zwei kleine 
Mächte тай) einmal beifeite treten, um ein Privatduell auszufechten, während um Europas Schicksal 
gekämpft wird. Auch Griechenland wird ſich dieſer Einſicht für ſein Verhältnis zu Albanien beugen 
müſſen, umſo mehr, als die Türkei durch ihren Wirtſchaftsvertrag vom 25. Juli bereits wieder das 
Abenteuer mit den Weſtmächten zu verleugnen und ſich den Achſenmächten anzuſchließen beginnt. 

Aber nicht nur im Balkan hat England ausgeſpielt. Es gelang Italien ſämtliche Angriffe auf ſeine 
Küſten ſiegreich abzuſchlagen, das Mittelmeer zwiſchen Sizilien und Lybien zu ſperren und die eng⸗ 
liſchen Flotten in ihren Außenſtützpunkten Gibraltar und Alexandrien —Port Said Haifa zu weitgehender 
Untätigkeit zu verurteilen. Daß dieſe Stützpunkte nicht mehr allzu lange gehalten werden können, 
haben die italieniſchen Luftangriffe und die Kämpfe an der Oſtgrenze Lybiens ſehr wahrſcheinlich 
gemacht. Die von uns gelegentlich des Abeſſinienkonfliktes gekennzeichnete Lage wiederholt ſich mit 
viel größeren Erfolgsausſichten für Italien. Im Zuſammenhang mit dieſen Kämpfen ſteht auch das 
Vorgehen in Abeſſinien, das Deckung gegen Kenia und im Vorgehen in Britiſch⸗Somali gegen 
Indien ſchafft. Damit wird die italieniſch-deutſche Sprengung des Gefüges des Indiameerreiches an 
ſeiner kritiſchſten Stelle, im Vorderen Orient und die gleichzeitige Bedrohung ſeines aſiatiſchen und 
afrikaniſchen Flügels immer mehr in den Bereich des Möglichen gerückt. 

Vergeſſen wir endlich nicht, daß ſich auf dieſen realen machtpolitiſchen Grundlagen ein Wirtſchafts⸗ 
block zu erheben beginnt, der von der Nordſee bis zum Stillen Ozean, von Narvik bis nach Turkeſtan, 
von Sizilien bis Archangelſk reicht und in feinem Nebeneinander von Induſtrie- und Agrarländern, 
mit feinen Bodenſchätzen, Aufbereitungs- und Verarbeitungsanlagen wohl imſtande ift, einen alle 
Teilnehmer befriedigenden Güteraustauſch außerhalb des engliſchen Machtbereiches zu gewährleiſten. 
Die Grundlagen hierfür ſind ſchon ſeit mehreren Jahren vom Führer vorausſchauend in den zahlreichen 
zwiſchenſtaatlichen Wirtſchaftsvereinbarungen des Reiches geſchaffen worden. Ihre bedeutſamſten 
waren die mit Rußland, denen noch weitere inzwiſchen gefolgt ſind. 

Kennzeichnend für den geſamten bisherigen Verlauf des Krieges iſt aber die Sparſamkeit der 
eingeſetzten Mittel und die Schnelligkeit der Entſcheidungen. Von dem weltpolitiſchen Dreieck Berlin — 


Otto Schäfer: Zur geopolitiſchen Lage 245 


Rom Tokio als Angriffsſpitzen des Kontinentalblockes gegen die engliſche Seeweltmacht ift lange Zeit 
nur das Reich in den wirklichen Kampf eingetreten, während Italien und Japan die Zufuhr ſicherten 
und die weſtmächtliche Verbündetenwerbung erſchwerten. Ebenſo hat England den Einſatz ſeiner 
eigenen Kräfte vermieden und nur ſeine Schützlinge und Freunde für ſich kämpfen laſſen. Sehr richtig 
hat Amerika erkannt, daß England nur dann Ausſicht hat, zu ſiegen, wenn es ihm gelingt, den Krieg 
nach Möglichkeit auszuweiten. Wir dürfen das allerdings bezweifeln, denn die Einſicht, daß der wahre 
Sieger der Beſitzer der zahlreichſten kampffähigen Bataillone beim Friedeusſchluß ift, wurde zuerſt 
in Preußen gewonnen. 

Sie gilt ſogar in Aſien, wo Japan unter dem doppelten Druck der Nötigung zur Beſetzung 
und Befriedigung ungeheurer chineſiſcher Maſſen und Räume und der amerikaniſchen Drohung im 
Pazifik den Ausgleich mit Rußland ſucht und bereits wertvolle Früchte der anfangs ſo verabſcheuten 
deutſch⸗ruſſiſchen Verſtändigung durch die Beſeitigung zahlreicher Gegenſätze erntete. Geringere Cr- 
folge hatte der in Zuſammenarbeit mit Wang⸗Tſching⸗Wei geſtartete Verſuch der Errichtung einer neuen 
chineſiſchen Zentralregierung für die von Japan beſetzten Gebiete. Allein Japan weiß, wieviel Geduld 
notwendig iſt, um die Chineſen für eine mit Japan zuſammengehende Regierung zu gewinnen und 
wie viele Opfer an Gut und Blut dadurch zu ſparen ſind. Im Vertrauen auf das Gelingen dieſes 
Unternehmens hat es die „Vernichtungsſchlachten“ um Tſchang⸗Tſcha im November vorigen Jahres 
und um Nanking im Februar gegen die zahlreichen gut ausgebildeten und techniſch hervorragend 
ausgerüſteten Chineſen nicht zu Ende gekämpft. Auch die Schlacht in Süd⸗Honan wurde japaniſcher⸗ 
ſeits im Mai nur als Abwehrſchlacht durchgeführt. 

Gerade dieſe Zurückhaltung der Japaner in der weiteren Beſetzung Chinas und ihr Zugriff gegen 
die letzten Häfen hat es ihnen ermöglicht, Englands Kraftlinien in Oſtaſien völlig zu zerſtören und es 
zur äußeren Anerkennung dieſer Tatſache durch den Rückzug ſeiner Beſatzungstruppen aus den Ver⸗ 
tragshäfen und die Aufgabe der offiziellen UnterſtützungChinas zu zwingen. Ein Vorſtoß gegen Pei⸗Kwang 
20 km nordweſtlich von Feng⸗Tſchang am 10. Juli 1940 hat auch der Verſorgung von Indochina aus 
einen ſchweren Stoß verſetzt. Das immer wieder neu um ſeine innere Einheit ringende Japan erntet 
hier zum guten Teil auch die Früchte der politiſchen Entwicklung in Europa. 

Umſo ſtärker wird das Gefühl der Vereinſamung der beiden engliſchſten Gebiete im Indiameer⸗ 
reich, Südafrika und Auſtralien, die fich beide deutſches Gebiet Caprivizipfel und Kaiſer⸗Wilhelm⸗Land) 
angeeignet haben, ohne deshalb nun die größere Sicherheit zu gewinnen, die ſich U. S. A. durch eine 
Verdoppelung ſeiner Flotte vor eingebildeten Gegnern verſchafft. 

Das Ergebnis der erſten 11 Kriegsmonate dürfen wir aber dahin zuſammenfaſſen, daß die durch 
den Aufbau der amerikaniſchen Weltmacht an Gebietsumfang beſchränkte, wirtſchaftlich, währungs⸗ 
politiſch und strukturell geſchwächte engliſche Weltmacht bereits weſentliche Teile ihres Herrſchafts⸗ 
bereiches eingebüßt hat. Europa und Oſtaſien ſind ganz, das Mittelmeergebiet iſt zum größten Teile 
verloren. Die nordatlantiſchen, Nord —Oſtſee⸗, mittelmeeriſchen und oſtaſiatiſchen Kraftlinien find 
zerſtört. Ihre Umklammerung der alten Kontinente beginnt ſich erheblich zu lockern. Der Verrat an 
den Verbündeten bewirkt, daß England allein und ohne Freunde in den kommenden Tagen den Ent⸗ 
ſcheidungskampf um ſein Weltreich durchfechten muß. Deutſchland aber hat dank der genialen Politik 
feines Führers diesmal Rücken und Flanken frei und treue Verbündete. Sein Volk iſt gewillt im blin- 
den Vertrauen auf ſeine Führung ſeine Lebensrechte in einem neugeſtalteten Europa ein für allemal 


ſicherzuſtellen. 
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Süddobrudſcha — die Kornkammer Bulgariens. 
Mit der Süddobrudſcha, die Bulgarien nach dem 
Balkankrieg 1912/13 an Rumänien abtreten mußte, 
ein Vorgang, der im Friedensdiktat von Neuilly 1919 
durch die Feindmächte beſtätigt wurde, hatte es ein 
Gebiet von etwa 8000 qkm mit ungefähr 400000 Men⸗ 
ſchen und einen ſeiner landwirtſchaftlich mit am beſten 
organiſierten Teile verloren. Denn obwohl dieſes 
Gebiet mit nicht einmal 9 vH an der bulgariſchen Bo⸗ 
denflache beteiligt war, beſaß es mehr als ein Drittel 
aller in Bulgarien vorhandenen Sä- und Ernte- 
maſchinen und mehr als ein Fünftel aller Dreſch⸗ 
maſchinen. Seine Getreideerzeugung betrug im Jahre 
1913 etwa 3,4 Mill. Doppelzentner. Während in Bul⸗ 
garien nur etwa zwei Fünftel der Bodenfläche land⸗ 


Abgeſchloſſen am 31. Juli 1940. 


wirtſchaftlich genutzt werden, ſind es in der Süd⸗ 
dobrudſcha mehr als zwei Drittel. Auch in der Vieh⸗ 
haltung ſteht es in der Süddobrudſcha nach Menge 
und Güte beſſer, als in anderen Teilen Bulgariens und 
Rumäniens. Erreichte doch die Schafhaltung in der 
bulgariſchen Zeit faſt eine Million Stück. Daneben 
gab es gegen 200000 Rinder, 120000 Ziegen, aber 
trotz der guten Vorausſetzungen nur 26000 Schweine, 
was in der Ablehnung des Schweinefleiſches durch die 
mohamedaniſche Bevölkerung begründet ift. Aus 
dieſen Tatſachen geht hervor, was der zähe, arbeitſame 
und kinderreiche bulgariſche Kleinbauer in den letzten 
eineinhalb Jahrhunderten aus dem Lande zu machen 
verſtand, das nach der Wiedergutmachung des an⸗ 
getanen Unrechtes dazu berufen erſcheint, die zu⸗ 
künftige Kornkammer Bulgariens zu werden. 
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BILDER AUS DEM SÜDOSTDEUTSCHTUM ') 
1. DIE SIEBENBÜRGER SACHSEN (LANDSCHAFT UND VOLKSTUM) 
von ERNST KAISER 


Das ſiebeubürgiſche Becken. Der weit nach Südoſten vorſpringende Gebirgsbogen der Star- 
pathen umfaßt zuſammen mit dem Bihar und Erzgebirge das ſiebenbürgiſche Becken. Es war 
noch in der Braunkohlenzeit Meeresboden, der den reichen Verwitterungsſchutt von Sanden und 
Schiefertonen von allen Seiten aufnahm. Mit der Heraushebung in dieſer Sturm- und Drangzeit 
der Erde begann die Zerſchneidung des trockengelegten Meeresbodens durch die heutigen Flüſſe und 
damit die Ausgeſtaltung des formenreichen, 200—600 m hohen Hügel- und Berglandes. Es hat aber 
trotz feiner vorgeſchobenen 80-Lage noch mitteleuropäiſche Witterungsverhältniſſe aufzuweiſen. Der 
Frühſommer iſt niederſchlagsreich. Samoſch und Maroſch mit Kokel verbinden das Land mit der unga⸗ 
riſchen, der Alt mit der walachiſchen Ebene. Der ſiebenbürgiſche Boden iſt durchweg fruchtbar. 
Die Schwarzerden im Weſten bringen reiche Weizenernten hervor. 

Beſiedlung. Schon um 500 
v. Ztr. wohnten die germaniſchen 
Baſtarner im inneren Bogen 
der Nordkarpathen. Neben ihnen 
ſaßen die thrakiſchen Daker. Die 
Baſtarner leiſteten im erſten Jahr⸗ 
hundert n. Ztr. den Römern här⸗ 

: 8 teſten Widerſtand, bis Kaiſer Tra⸗ 
ze 2 jan das an Erzen reiche ſieben⸗ 
F- Re — ae bürgiſche Land unterwarf. Es war 
— е — [dann 170 Jahre lang die reichſte 
eee, сс =з „| und blühendfte römiſche Provinz 

A ш: / — ſ— dacia felix“. Mit dem Vor- 

dringen der Weſtgoten verlegten 
die Römer ihre Herrſchaft an die 
Donau als der naturgegebenen 
Verteidigungslinie zurück. Die 
Weſtgoten ſaßen hundert Jahre 
in Siebenbürgen und gaben dem 
; Lande zahlreiche Orts⸗ und Fluß⸗ 
х 85 namen. Einen reichen gotiſchen 
Siebenbü gen (nach Reimesch) Kronſchatz fanden 1837 rumäniſche 

; 8 Bauern. Das weſtgotiſche Reich 

[Кш Deutsche er E Bergland über 500m uind ei pier d 
Abbildung 1 {їшї der Hunnen, jenes aſiatiſchen 

Reitervolkes, das aus der Völkerpforte zwiſchen Ural und Kaspiſee hervorbrach. Nach Attilas 
Tod gründeten die Gepiden in Siebenbürgen ein zweites germaniſches Reich. Nach hundert⸗ 
jährigem Beſtand kam es unter die Herrſchaft der Awaren. Nachdem deren Macht durch das 
fränkiſch⸗bajuwariſche Heer Karls des Großen zerbrochen worden war, ſickerte flawiſches Volkstum 
ein. Erneut brach aus jener Völkerpforte ein aſiatiſches Reitervolk, die finniſch⸗ugriſchen Mad⸗ 
jaren, hervor. Sie fielen in Siebenbürgen und Ungarn ein und ſprengten einem Keile gleich 
die Völker ſlawiſchen Urſtammes in Nord- und Südſlawen auseinander, die teilweiſe ſehr ein- 
ſchneidende Unterſchiede aufweiſen. Ein altmadjariſcher Stammeszweig ſind die Szekler in Sieben⸗ 
bürgen. Aus den Reſten des dakiſchen Volkes der ehemaligen römiſchen Provinz und den vielen 
Volksſplittern ift das Volk der Rumänen entſtanden. Seine Sprache weiſt zwar 60 vH jlamifche 
Wörter auf. Sie ſind aber latiniſiert. Alles übrige iſt lateiniſchen Urſprungs. Sprachlich iſt 
alſo der Name Rumänien durchaus berechtigt. Siebenbürgen gehörte mit Ungarn zuſammen zur 
Stefanskrone. Stefan der Heilige, der zum Chriſtentum übertrat und ſich mit der bayriſchen 
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1) Ich verweiſe auf die didaktiſchen Grundſätze, die meinem Aufſatz „Das Steppendeutſchtum“ voraus- 
geſtellt waren. G. A. 5/6, 7/8. Die vorliegende Arbeit gründet ſich auf eine im Vorſommer 1939 unternommene 
Studienreiſe nach dem Südoſten ſowie auf einen zweimaligen längeren Studienaufenthalt im Deutſchen 
Auslands⸗Inſtitut Stuttgart 1938 und 1939. 
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Prinzeſſin Giſela vermählte, wollte fein Reich тое ег Geſittung erſchließen. Das war nur mit 
deutſchen Siedlern möglich, die zugleich die Aufgabe übernehmen mußten, Siebenbürgen wehr⸗ 
haft gegen die aſiatiſchen Reitervölker zu буйреп. Im Gefolge Giſelas kamen die erſten Siedler, 
Ritter und Reiſige aus Bayern, ins Land (Abb. 1). In größerem Maße begann die Beſiedlung Sieben- 
bürgens im 12. Jahrhundert unter König Geyſa. Bauern, Bergleute und Handwerker aus Flandern, 
vom Rhein und von der Moſel, wurden „zum Schutz der Krone“ (ad retinendam coronam) im 
Nöſener Gau — in der Umgebung des heutigen Biſtritz — und auf dem „Königsboden“ zwiſchen 
Alt und Großem Kogel angeſiedelt. Die Niederlaſſung erfolgte nach fränkiſcher Koloniſtenſitte immer 
dorfweiſe, weil nur im größeren Verband der Kampf mit der Wildnis und dem feindlichen Volkstum 
geführt werden konnte. Das durch dieſen Abwehrkampf erwachſene Gemeinſchaftsgefühl ließ früh 
den Glauben an eine zukunftsmächtige höhere Berufung erſtarken. Die erſten Siedlungen waren 
Reihendörfer, in denen die fränkiſchen Höfe in Form des „Streckhofes“ ſich beiderſeits der Straße 
lagern. „Sachſen“ wurden die Siedler Siebenbürgens genannt, weil ihre Auswanderung zeitlich 
mit der von Niederſachſen aus betriebenen Koloniſation zuſammenfiel. Auch Ziſterzienſer waren 
an der Erſchließung beteiligt. Ihre Bauhütte ſchuf um 1200 die Abtei Kerz. Ihre Bauformen 
atmen den gleichen Geiſt wie die des ſchwäbiſchen Maulbronns, des fränkiſchen Ebrachs und des 
thüringiſchen Walkenrieds. Mitteldeutſche Baumeiſter 

aus der berühmten Bauhütte von Bamberg und Naum⸗ 

burg geſtalteten aus dem gleichen bildneriſchen Raum⸗ 

gefühl den Karlsburger Dom. 1211 rief König An⸗ 

dreas II. den deutſchen Ritterorden ins Land, der in 

knapp eineinhalb Jahrzehnten im Burgenland eine 

ungeheuere Tatkraft in Erſchließung und Sicherung 

des Landes entfaltete. Ein Gürtel von Wehrburgen 

entſtand am Karpathenwall (1215 die erſte Marienburg 

bei Kronſtadt) und in der walachiſchen Ebene. Deutſche 

Bauern ließen ſich im Schutz dieſer Burgen nieder. Auch 

dieſe Siedler ſtammten meiſtens aus fränkiſchem Blute. 

Die ſiebenbürgiſchen Siedlungen wuchſen zu einer feſt⸗ 

gefügten Einheit, der Universitas Saxonum, zuſammen. 

Andreas II. gab den Siebenbürger Sachſen 1224 einen 

„Goldenen Freibrief“, der fie zu einer jährlichen Steuer 

und zum Kriegsdienſt verpflichtete, ihnen aber unbe⸗ 

ſchränktes Eigentumsrecht an Grund und Boden zu⸗ 

ſicherte. An der Spitze ihres volklichen Gemeinweſens 

ſtand der Königsgraf, der im Namen des ungariſchen Abbildung 2 

Königs Recht ſprach. Der deutſche Ritterorden, der das von ihm erſchloſſene Land dem Papſt 
unterſtellen wollte, wurde vom König landesverwieſen. Er wanderte 1225 ab und fand die für 
unſere Volkheit wichtigſte Aufgabe in der Eindeutſchung des Preußenlandes. Im Burzenland ſollte 
ſich ſeine Vertreibung bitter rächen. Der erſte Mongoleneinfall im Jahre 1241 zerſtörte die eben 
erſtandenen Werke deutſcher Kultur. In einer größeren Welle wanderten „Sachſen“ in den Jahren 
1285—1345 ein und bauten aus Trümmern eine neue Welt deutſcher Geſittung auf. Wieder ver- 
wüſtete ein Mongolenſturm das Land bis auf die feſten Burgen des Burzenlandes. Die Not zwang 
zur ſtärkſten Abwehr, die ihren ſteingewordenen Ausdruck in den ſächſiſchen Kirchenburgen (Abb. 2) fand. 
Sie find noch heute das Wahrzeichen Siebenbürgens. Die Innenſeite der bis zu 7 m hohen und 
bis zu 4m mächtigen Ringmauer barg die oft mehrgeſchoſſigen Vorratskammern, in denen fon in 
Friedenszeiten die Körnerfrüchte und das Räucherfleiſch (in fog. Specklammern) aufbewahrt wurden. 
Vgl. Skizze Tartlauer Kirchenburg! Auch Grenzſchutzburgen wie die am Roten⸗Turm⸗Paß wurden 
errichtet. 

In den mehr friedlichen Zeiten des 14. Jahrhunderts entfaltete das ſiebenbürgiſche Deutſchtum 
infolge der Vermittlerrolle des morgenländiſchen Handels nach den ſüddeutſchen Stadten ſeine 
herrlichſte Blüte, die der in den Hanſeſtädten des Mutterlandes gleichkam. Gotiſche Kirchen ent- 
ſtanden nach dem Vorbild der Nürnberger Lorenzkirche in Hermannsſtadt und Kronſtadt. Das deutſche 
Handwerk, beſonders das der Goldſchmiedekunſt, zeugten von hohem Können und entwickeltem 
Geſchmack. Man unterhielt rege Handelsbeziehungen mit Deutſchland, Italien und bis nach Agypten. 
Wieder kamen Notzeiten über das Land. Die Türken waren im ſiegreichen Vormarſch gegen die 
abendländiſche Welt. Feſt ſchloſſen ſich die drei Stände des Landes, madjariſcher Adel, Sachſen 
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nnd Szekler, zu einer „brüderlichen Einheit“ zuſammen. In den Kirchenburgen und wehrhaften 
Städten verteidigten ſie ſich erfolgreich und gingen ſogar ſiegreich zum Angriff gegen die Türken vor. 
Der Führer des ſächſiſchen Heerbanns, Georg Hecht, vernichtete 1479 ein Türkenheer im Roten⸗ 
Turm⸗Paß. König Ludwig von Ungarn dagegen verlor bei Mohacz 1526 Schlacht und Leben. 
Sein Reich wurde 143 Jahre lang türkiſche Provinz. Siebenbürgen blieb ein ſelbſtändiges Fürſtentum. 

Auf der Synode zu Mediaſch 1546 bekannte ſich die ſächſiſche Nation durch ihre politiſche 
Vertretung zur Reforniation. Die evangeliſche Nationskirche Siebenbürgens wurde damit gegründet. 
Sie war immer Ausdruck deutſcher Volksgemeinſchaft. Der Reformator Johannes Honterus 
war nicht nur ein Erneuerer des religiöſen Lebens, ſondern auch der Schöpfer des ſiebenbürgiſchen 
Schulweſens mit allgemeiner Schulpflicht. Dem vorzüglichen Schulweſen ift es zu danken, daß 
allezeit tüchtige Führer für die feſtgefügte ſächſiſche Volksgemeinſchaft herangebildet wurden. Während 
ringsum vom Schwarzen Meer bis vor Wien der türkiſche Halbmond wehte und die Macht des 
Deutſchen Reiches im Dreißigjährigen Krieg zerbrach, ſtand Siebenbürgen unerſchüttert „wie ein Fels 
im Meer“. Nach den großen Siegen über die Türken kam Siebenbürgen im Frieden von Karlowitz 
1699 an Ofterreich. 

Feinde erwuchſen nun dem evangeliſchen Sachſenvolk im madjariſchen Adel und in dem gegen⸗ 
reformatoriſchen Wirken der Jeſuiten. Man wollte die Siebenbürger Sachſen zu unfreien Kammer⸗ 
bauern, zu Hörigen der Krone, erniedrigen. Da erſtand ihnen abermals ein großer Führer, der 
Freiherr von Brukenthal, ein ſtaatsmänniſch zielbewußter Mann. Seinem Wirken war es 
zu danken, daß die Kaiſerin Maria Thereſia die verbrieften Freiheiten und Rechte ſchützte. Aller⸗ 
dings hat es auch unter dieſer Kaiſerin an Bekehrungsverſuchen, wenigſtens der Führerſchicht „dieſer 
Ketzer“ gegenüber, nicht gefehlt. Siebenbürgen nahm damals 263 vertriebene Salzburger Prote⸗ 
ſtanten⸗Familien, die ſog. „Landler“, auf. Als das Land 1867 gegen ſeinen Willen mit Ungarn 
vereinigt wurde, prallten alle Madjariſierungsverſuche an der durch Jahrhunderte entwickelten 
Widerſtandskraft dieſes adlig zu nennenden Volkstumsgefühls ab. Stephan Ludwig Roth, 
der ſiebenbürgiſche Pfarrer und Nationalheld, den die Madjaren in den Revolutionswirren 1849 
unſchuldig erſchoſſen, hatte fein ſächſiſches Volk für den Volkstumskampf gut gerüſtet, indem er es 
zu Gemeinſchaften (Schweſternſchaften, Bruderſchaften, Nachbarſchaften uſw. S. das Volkstum!) feſt 
zuſammenſchloß. Keine einzige ſächſiſche Gemeinde konnte madjariſiert und nach dem Weltkrieg 
rumäniſiert werden. In dieſer volklichen Bewährungsprobe erſtand dem Sachſenvolk ein großer 
Führer in dem Biſchof Georg Daniel Teutſch (1893 geſtorben). Von den 230000 Sieben- 
bürger Sachſen ſtanden 37533 Schulter an Schulter mit den deutſchen Brüdern im Ringen des 
Weltkrieges und bekräftigten in dieſer Waffenbrüderſchaft die nie verlorengegangene Verbindung 
mit ihrer Ahnenheimat. Die Blutopfer waren groß. Jeder Achte von ihnen ließ ſein Leben für 
Heimat und deutſche Volkheit. Die Heldenfriedhöfe auf dieſem deutſchen Volksboden künden gleich⸗ 
ſam von den letzten Einwanderern aus der alten Heimat, die auf weitvorgeſchobenen Poſten als 
Soldaten hier ihr Grab fanden. In Heltau bei Hermannſtadt leſen wir auf einem Gedenkſtein: 

„Da mit Siebenbürgens Erde deutſche Treue ſich verband, 
Ruh'n wir fern vom Heimatherde, ſtarben hier fürs Vaterland.“ 

Nach dem Weltkrieg fiel Siebenbürgen an Rumänien. Die ſächſiſche Volksverſammlung ſprach 
ſich für den Anſchluß aus, wenn dem Sachſenvolk Sprach- und Glaubensfreiheit eingeräumt werde. 
Die rumäniſche Nationalverſammlung verſprach feierlichſt Freiheit in Unterricht, Kirche, Verwaltung 
und Gericht. Eine ſchwere Enttäuſchung brachte aber die Agrarreform. Sie enteignete den ſieben⸗ 
bürgiſchen Grundbeſitz von einer beſtimmten Größe an. Beſonders ſchwer wurde der reiche Kirchen⸗ 
beſitz, aus deſſen Erträgen die Ausgaben für das vorbildliche ſächſiſche Schulweſen beſtritten wurden, 
getroffen. Die Abſicht des rumäniſchen Staates, das deutſche Schulweſen als Ausſtrahlungspunkt 
aller Deutſchheit zu vernichten, trat klar zu tage. Nur dem aus der höheren Berufung dieſer Volks⸗ 
gruppe fließenden Opferſinn iſt die Erhaltung des Schulweſens zu danken. 

Volksleben und Weſeusſchan der Siebenbürger Sachſen. Die ſächſiſchen Dörfer liegen meiſt 
zerſtreut und gewöhnlich weit von einander entfernt inmitten fremdvolklicher Umwelt. Darum hat 
faſt jedes ſeine Beſonderheiten in Sprache, Tracht und Brauchtum. Die Hofanlage iſt überall die 
fränkiſche, die wehrhaftem Bauerngeiſte am beſten entſpricht. An das Bauernhaus, das urſprüng⸗ 
lich aus Bohlen und lehmbeworfenem Flechtwerk aufgebaut wurde, ſchließen ſich Stall und Schuppen an. 
Die quergeſtellte Scheune grenzt den Hof vom dahinterliegenden Garten ab. Im Reichtum der 
ſächſiſchen Bauernſtube offenbart fich die 800 jährige Geſchichte deutſchen Geiſtes und deutſcher 
Geſittung. Sie bewahrt noch altgermaniſchen Hausrat: die geblümte Truhe, in der die koſtbaren 
Trachten aufbewahrt werden, den gleichfalls geblümten Geſchirrſchrank mit barockenen Zierformen, 
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das Bordbrett mit Tellern und Krügen ſächſiſcher Töpferkunſt und mit Sinnbildern älteſter germaniſcher 
Prägung (Diri, Vogel, Lebensbaum und Menſchenpaar). Auch die Leinenſtickerei, beſonders die 
des Prunkbettes mit den aufgeſchichteten Kiſſen, deren Zahl von größerem oder geringerem Reichtum 
kündet, zeigt eine blumenreiche Buntheit. Tiſche und Bänke bewahren noch alte gotiſche Stilformen. 

Nach fränkiſcher Sitte hatten ſich die erſten Einwanderer dorfweiſe angeſiedelt, weil dieſer 
Zuſammenſchluß in Rückſicht auf die fremdvolkliche Umwelt eine Notwendigkeit war. Allmählich 
bildete fich eine ſtraffe Gliederung der feſtgefügten Darfgemeinſchaft heraus. Die Schule vereint die 
Jüngſten und bildet die erſte Gemeinſchaft. Auf fie bauen ſich nach altgermaniſcher Sitte die Jugend⸗ 
bünde, die Bruder- und Schweſternſchaften, auf. Sie ſtehen unter ſelbſtgewählten Führern, denen 
die Jugend Gehorſam ſchuldet. In dieſen Bünden wird die Dorfjugend vom 14. bis 25. Jahr in 
weiſer Selbſtbeherrſchung zum Gedanken der Gemeinſchaft erzogen. Die jungen Eheleute treten in 
die „Nachbarſchaft“ ein, die vom Nachbarſchaftsvater geleitet wird. In dieſer Vereinigung beſpricht 
man wichtige Angelegenheiten, die Dorf und Volksgruppe betreffen, und übt nach alter Siedlerart 
die herkömmliche Sitte (z. B. Spinnſtube) und urheimatliches Brauchtum (з. B. gegenſeitige Hilfe 
beim Wiederaufbau eines niedergebrannten Hauſes). Über den Nachbarſchaften ſteht das Ortsamt 
mit dem Dorfrichter an der Spitze. Mehrere Dörfer ſind in ihren rechtlichen und volklichen Be⸗ 
langen zu „Stühlen“ vereinigt. Alle ſächſiſchen Gemeinden bilden eine volkliche Einheit, die ſächſiſche 
Nation (Universitas Saxonum) mit dem Sachſengrafen als Führer, der früher unmittelbar dem un⸗ 
gariſchen König unterſtand. Eine Stärkung erfuhr das Gemeinſchaftsleben durch die reformatoriſche 
Tat des Johann Honterus, der die Volksgruppe infolge ihrer ſtraffen politiſchen Durchbildung ge⸗ 
ſchloſſen dem neuen Glauben zuführen konnte. Lutheriſch und Deutſch find feit dieſer Zeit ſich 
deckende Begriffe. Die Volksgemeinſchaft iſt hier zum Segen des Ganzen zugleich Kirchengemein⸗ 
ſchaft. Bei ſo ausgeprägtem Gemeinſchaftsgeiſte nimmt es daher nicht Wunder, wenn Tracht und 
Brauchtum ſtets Gegenſtand ehrenvoller Volksüberlieferung waren. Die bunte Zuſammenſetzung 
der Bevölkerung nach Herkunft und Art beſchreibt Meſchendörfer, der Rektor des Honterus⸗Gym⸗ 
naſiums, ſehr anſchaulich: 

„Die Haupt⸗Hermannſtadt am Zibuo zog die edleren Gewächſe, die noch in der alten Heimat 
höfiſch reden und komplimentieren gelernt hatten. Nach Schäßburg nahm man herein die ſaftigen 
Holländer vom Niederrhein mit ſchütterndem Lachen und kräftigen Gerüchen bei Sautanz und 
Kirchweih. Den Mediaſchern erwuchſen Mägdlein, die noch einen Tropfen aus der holden Champagne 
in den Adern rollen hatten und wie die Elſtern nach allem Goldglänzenden haſchten. Die Biſtritzer 
gerieten etwas ſaurer in ihrem nördlichen Gau, auch drängten ſich hier mancherlei Eigenbrötler; doch 
haben ſie jederzeit in Ehren beſtanden. Die von Mühlbach und Broos hatten vom ſüdlichſten Zipfel 
der Urheimat ein blaues Lüftchen eingefangen und brachten es in einem Tüchlein mit, ſo erfreuten 
ſie ſich eines ſonnigen Gemüts inmitten ihrer lachenden Weinberge. Die Kronſtädter nahmen nur 
Leute mit hartem Schädel und gewaltigen Pratzen, die ja ja und nein nein ſagen konnten und dabei 
blieben. Raufbolde und lodernde Haſſer waren ihnen die liebſten; denn ſie lagen an der großen 
Straße von Morgenland und Abendland und hatten zwei Gebirgspäſſe gegen allerlei heidniſches 
Geſindel zu verteidigen.“ 

Weit berühmt iſt die ſiebenbürgiſche Tracht, die in ihrer Buntheit und ihrem reichen 
Zierrat Ausdruck des Volksempfindens und Volksgeſchmackes iſt. Sie iſt ſehr vielgeſtaltig. Die 
Schulmädchen tragen bunte Häubchen, die Mädchen der Schweſternſchaften die hohen ſchwarzen 
„Sammtborden“ mit langen Bändern, die jüngeren Frauen den zarten Tüllſchleier mit vergoldeter, 
ſteinbeſetzter Bockelnadel und die älteren Frauen das weiße, bauſchige Knüpftuch. Ergreifend iſt ein 
Blick in das vollbeſetzte Gotteshaus, wenn „in feierlichem Ernſt die Frauen Bank an Bank in gleicher 
Tracht und in gleicher würdiger Haltung daſitzen“. Im Nöſener Land werden von den Männern 
und Burſchen der reichbeſtickte Kirchenpelz und die hohen Schaftſtiefel getragen. 

Die prunkvolle Tracht ift ein Ausdruck des ſtarken Selbſtbewußtſeins dieſer Volksgruppe. Es 
iſt gepaart mit dem Gefühl des Stolzes auf das, was mit deutſcher Ehrlichkeit, deutſchem Fleiß und 
deutſchem Pflichtbewußtſein geſchaffen wurde. Dieſe Volksdeutſchen wijfen, daß ihre Bedeutung für 
Wirtſchaft, Staat und Geſittung weit über ihr Zahlenverhältnis hinausgeht. Sie haben ſich daher 
bis heute von fremdem Volkstum rein erhalten und fühlen ſich auf dem von ihnen geprägten Raum 
unbedingt als das erſte Volk gegenüber Madjaren, Rumänen und Zigeunern. Dies Herrenbewußtſein 
drückt eins der älteſten Siebenbürger Sprachdenkmäler aus, das „Lied vom Tode“, deffen Schluß. 
zeilen lauten: 

„Sche'n wal ech aus der Wält, (Scheiden will ich aus der Welt, 
fäuren wal ech zau den Frrien.“ fahren will ich zu den Freien.) 
Geographiſcher Anzeiger, 41. Jahrg. 1940, Heft 19/20 зә 
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Selbſtbewußt iſt auch der Bauer dem Städter gegenüber, der ja ohne ihn verhungern müßte. Den 
„ſtudierten“ Herren der Stadt, Pfarrer, Notar und Arzt, begegnet der Bauer mit größter Hochachtung 
{боп deshalb, weil fie fih ihr Willen auf den Hochſchulen der Stammheimat geholt haben, die ihnen 
Inbegriff höchſter Geiſtigkeit und Bildung ſind. Freilich legt der Bauer an die „Studierten“ auch 
den höchſten Wertmaßſtab an. Höchſte Geltung findet der Handwerker nur, wenn er im Ahnenland 
ſich umgeſehen und ausgebildet hat. Trotz der ſtrengen Lebensauffaſſung, wie ſie die Abwehr eines 
auf äußerſtem Vorpoſten ſtehenden Volkstums gebieteriſch fordert, iſt der Siebenbürger Sachſe bei 
Gemeinſchaftsfeiern ausgelaſſen fröhlich, und er liebt es, bei der Hochzeit, bei der Weinleſe und bei 
der Faſenacht üppig zu feiern. Große Tage im Leben des Sachſenvolkes ſind das Honterusfeſt und 
ſeit 1872 der Sachſentag. Eine ausgezeichnete Schilderung des Honterusfeſtes gibt der Rektor der 
Honterusſchule und Dichter Meſchendörfer in ſeinem Roman „Die Stadt im Often”. Dieſe alljährlich 
wiederkehrende Feier, die dem Gedenken des großen Reformators geweiht ift, ift „eine Heerſchau 
über die ganze Sachſenſchaft, die in althergebrachter Form ſich zuſammentut zu einem königlichen 
Spiel, das Prachtentfaltung mit erhabenem Ernſt vereinigt“. Ebenſo meiſterlich iſt Meſchendörfers 
Darſtellung eines Sachſentages. „In der Stadtpfarrkirche zu Hermannſtadt, der Stadt der Sachſen⸗ 
grafen, des Sachſenbiſchofs, haben ſich die Sachſen von überall her eingefunden, auf erhöhtem 
Sitz Biſchof und Sachſengraf, im Geſtühl die Dechanten und Stadtpfarrer, die Abgeordneten, die 
Rektoren der Höheren Schulen, die ſächſiſchen Bürgermeister und Senatoren und wieder eine Stufe 
tiefer die Vertrauensmanner von 
Stadt und Land, Bauern mit lang⸗ 
geſchnittenem germaniſchem Kopf⸗ 
haar, ſtiernackige Dorfrichter in 
Schaftſtiefeln und langen, beſtickten, 
weißen oder blauen Tuchmänteln.“ 
Groß iſt der Opferſinn des Sachſen⸗ 
volkes. Es unterhält 300 Schulen, 
die nach deutſchem Begriff Vorbild⸗ 
liches leiſten, von der kleinſten Dorf⸗ 
ſchule bis zur gelehrten Hochſchule. 
Das Volk iſt geiſtig aufgeſchloſſen, 
die Schulkinder ſind geweckt. Es 
iſt der Wunſch des Vaters, daß 
wenigſtens ein Sohn die höhere 
Schule beſuche und in die Schicht 
der „Studierten“ aufrücke, wie es 
ja auch fein Wunſch ift, ein öffentliches Amt zu bekleiden. Der Ehrgeiz tritt bei dem Siebenbürger Sachſen 
ſtark hervor. Er hat bei ihnen vielſeitige Fähigkeiten entfaltet und den Anſporn zu großen Leiſtungen 
gegeben. Ihm entſpringt häufig auch giftiger Neid, wie die Geſtalt des einen Jugendfreundes in 
Meſchendörfers Roman bezeugt. Die Siebenbürger Sachſen ſind treue und gehorſame Untertanen, 
zu ihrem Staate aber, der ſo oft gewechſelt hat, haben ſie nur ein kühles und verſtandesmäßiges 
Verhältnis. Dafür hängen ſie mit innigſter, ſchwärmeriſcher Liebe und in tiefſter Ehrfurcht an 
ihrer Ahnenheimat, deren Wiederaufſtieg ſie mit ganzer Seele erleben. „Denn den deutſchen Herzruf 
fühl ich bei Tag und Nacht.“ (Zillich) Die nationalſozialiſtiſche Gedankenwelt erzeugte auch bei 
ihnen eine nationalſozialiſtiſche Selbſthilfebewegung, die Arbeitsdienſtpflicht, Winterhilfswerk, Kranten- 
und Arbeitsloſenfürſorge umfaßt. Nach der Auflöſung dieſer Erneuerungsbewegung kam es 1935 zur 
Gründung der Deutſchen Volkspartei, die heute alle deutſchen Volksgruppen Rumaniens umſchließt. 
Ihr Führer iſt der Rittmeiſter Fritz Fabritius. 

Leider bedrohen den völkiſchen Beſtand des ſiebenbürgiſchen Sachſenvolkes allerlei Gefahren. 
Iſt ſchon ſeine Volkszahl gering im Vergleich zu den Fremdvölkern auf demſelben Boden (230000 Sachſen 
unter 2½ Millionen Fremdvölkiſchen), ſo iſt die Geburtenzahl bei den Sachſen ſehr gering (Über- 
ſchuß 6,8; bei den Deutſchen im Banat 4,8, in Beßarabien 16,5). Doch beginnt ſich auch in dieſer 
Hinſicht in den letzten Jahren die neue Lebensform des Reiches auszuwirken. Viele Gewerbe⸗ 
treibende, Kaufleute und Wiſſenſchaftler wandten ſich nach Wien, Budapeſt und Bukareſt. Als in 
den 80er Jahren die ſiebenbürgiſchen Weinberge durch die Reblaus zerſtört wurden, wanderten 
gegen 20000 Sachſen nach Amerika aus. Die kinderreichen Rumänen und Madjaren nahmen ihre 
Sitze ein. Heute ift die rumäniſche Einwanderung in das deutſche Siedlungsgebiet vor allem dort 
groß, wo die Induſtrialiſierung vom Staatsvolke mit rumäniſchem Kapital betrieben wird, wie bei 
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der Erſchließung der Erdgasquellen rings um Mediaſch. Zillich und Wittſtock haben die Geburtennot 
und den Kampf um Hof und Land aufrüttelnd geſchildert. 

Die ſiebenbürgiſchen Stadtſiedlungen. Politiſcher und kultureller Mittelpunkt it Hermann- 
ſtad t (Abb. 3). Von hier aus ſtrahlen Schienenwege in das ſiebenbürgiſche Becken als auch in die ungariſche 
und walachiſche Ebene aus. Von der Unterſtadt führt eine Hauptſtraße hinauf zur Kirchenburg. 
Ihr kleiner Ring war einſt Mittelpunkt für Handel und Gewerbe. Später entſtand die Oberſtadt 
im ſchachbrettartigen Grundriß mit dem großen Ring, dem heutigen Marktplatz. Hier liegt das 
Brukenthalſche Muſeum mit ſeinen koſtbaren Schätzen an Gemälden, ſächſiſchen Goldſchmiedearbeiten 
und 120000 Büchern. Im Hintergrund der Stadt baut ſich in eindrucksvoller Schönheit „heimattreu 
und heimattraut“ die Hochwelt der Karpathen auf. Von den 46 000 Einwohnern find 24000 „Sachſen“. 
Der Mittelpunkt des Burzenlandes iſt Kronſtadt in waldreicher, bergiger Umgebung. Ihr Wahr⸗ 
zeichen iſt die vom Rauch gedunkelte „Schwarze Kirche“. Von ihren 60000 Einwohnern ſind 
11250 Sachſen. In der Nähe dieſer Stadt liegen die Bauernburg Roſenau und die Törzburg. 
Ihre Erſtanlage haben die Deutſchritter geſchaffen. Die wieder ausgebaute Törzburg war der 
Sommerſitz der rumänischen Königin Maria (aus dem Haufe Koburg). Schäßburg iſt die Schul⸗ 
ſtadt und führt wegen ihres mittelalterlichen Stadtbildes mit ſeinem maleriſchen Gaſſengewinkel, 
ſeinen anheimelnden Erkerhäuſern, ſeinen wehrhaften Mauern und Türmen den Ehrennamen 
„Siebenbürgiſches Rothenburg“. Klauſenburg wurde als deutſche Stadt im 13. Jahrhundert 
gegründet. Sie iſt heute aber der Mittelpunkt des madjariſch⸗rumäniſchen Siebenbürgens und ſeine 
größte Stadt (123000 Einw., darunter nur 3000 Sachſen). Vorort des nordſiebenbürgiſchen oder 
Nöſener Gaues iſt Biſtritz, das im Mittelalter ein bedeutender Handelsplatz zwiſchen Oſtſee und 
Morgenland war (von 12 200 Einw. find 5200 Sachſen). 

Das adelige Volk der Siebenbürger Sachſen hat nahezu 800 Jahre lang um Heimat und 
Freiheit gekämpft und verteidigt heute noch mit ungeſchwächter Zähigkeit das Erbe ſeiner Väter. 
Beim Honterusfeſt laßt der Dichter den Rektor die herrlichen Worte ſprechen: „Seit 700 Jahren 
ſteht in den Bergen dieſes Landes ein einſamer Baum: eine knorrige Eiche mit hundert eigenwillig 
gebogenen Aſten; die Krone zerſpalten von feurigen Blitzen, die Wipfel zerriſſen von ungezählten 
Stürmen. In dem letzten Jahrhundert hat dichtes Moos ſeinen Stamm bekleidet; doch noch ſchmückt 
ſich der alte Baum alljährhlich mit tauſend Knoſpen. — Ihr, liebe Schüler und Schülerinnen, ſeid 
der Schmuck, den der ſächſiſche Lebensbaum alljährlich anlegt, und auf Euch richtet ſich ſtets der 
prüfende Blick: wie lange wird es mit ihm noch dauern? — — — Wer gab uns dieſen trotzigen 
Willen zum Leben, wer ſchmiedete uns in dieſen äußeren Ring unſerer Gemeinſchaft? Der Mann, 
deſſen Feſt wir heute feiern: Heil Johannes Honterus!“ 

Dem Siebenbürger Sachſen iſt dieſer fern der Ahnenheimat errungene Volksboden und die 
angeſtammte Art Inbegriff des wahren Lebens überhaupt. Egon Hayeks Verſe reißen die äußere 
Hülle von der Seele dieſes Alt⸗Koloniſtenſtammes und erſchüttern durch die Gewalt ihres Willens 
zur Heimat: 

„Heimat iſt Himmel in dem Blick, 

Heimat iſt Stolz in hartem Mißgeſchick. 

Und riſſe man den Leib in tauſend Stücke, 

ein jeder Teil ſehnt einzeln ſich dahin zurücke. 
Und weint die Heimat, wird mir ſchwer, 

und lacht fie, jubl' ich noch viel mehr. 

Heimat iſt Sehnſucht, ſel'ge Leidenſchaft, 
Heimat iſt Frommſein, Wille, Blut und Kraft.“ 


ANSCHLUS STOFFE 


Sage vom Meiſter Klingſor aus dem Land, das der in den Revolutionswirren 1849 den Tod der 
„Siebenburgen ſeptem caſtra genannt wird“, der zum ſtandrechtlichen Erſchießung für ſein Volkstum ſtarb, 
Sängerwettſtreit auf die Wartburg gerufen wird. iſt einer der großen Erwecker des Deutſchtums. 

Sagen aus Siebenbürgen (Zickfeldts Sagenhefte— Dichtungen: Siebenbürgen, Land des Segens 
Oſterwieck / Berlin (0,20 RM.); von Leopold Maximilian Moltke. Ich bin ein 


Namenkundliches: Siebenbürgen = Land der Sachs .. von Friedrich Wilhelm Seraphin. 
ſieben Burgen: Hermannſtadt, Klauſenburg, Kron⸗ Leſeſtoffe: aus Adolf Meſchendörfer „Die Stadt 
ſtadt, Biſtritz, Mediaſch, Mühlenburg und Schäßburg. im Oſten“. Schulausgabe „Deutſches Leben in 


Lebensbilder Siebenbürger Führergeſtalten: Siebenbürgen“ in „Die deutſche Folge“. Das 
1. Der Reformator Honterus, Honterusfeſt S. 31. Der Sachſentag S. 59. Heft 3 
2. Der Staatsmann Freiherr von Brukenthal, der Sammlung „Deutſches Volkstum in aller Welt“: 


3. Der Märtyrer⸗Pfarrer Stephan Ludwig Roth, Siebenbürgen, Land des Segens (Stuttgart) Ro- 
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топе: Zillich, H., Zwiſchen Grenzen und Zeiten. 
Wittſtock, Erw., Bruder, nimm die Brüder 
mit. 

Sprüche: Auf dem Heldenfriedhof in Heltau bei 
Hermannſtadt 
„Da mit Siebenbürgens Erde deutſche Treue uns 


verband, 


Ruh'n wir fern vom Heimatherde, ſtarben hier 
fürs Vaterland.“ 


„Wo Eintracht, da Friede. Wo Friede, da Liebe. 


Wo Liebe, da Segen. Wo Segen, da Gott. Wo 

Gott, keine Not.“ 

„Willſt du zu denken dich erkühnen, daß ſeine Liebe 
dich vergißt, 

Er gibt uns mehr als wir verdienen 

Und niemals, was uns ſchädlich iſt.“ (Wandſpruch 

in Leinenſtickerei hinter einem Prunkbett). 


olkskundliches: Hans Retzlaff, Bildnis eines 
deutſchen Bauernvolkes. Die Siebenbürger Sachſen. 
Mit erläuterndem Text von M. Orend und Geleit⸗ 
wort von Biſchof D. Glondys. Verlag Grenze und 
Ausland, Berlin 1934. 


Die Deutſchen Siebenbürgens nennen ſich „Sachſen, 


und bezeichnen ihre Mundart als „Sekſech“. Sie 
iſt aber moſelfränkiſch, der luxemburgiſchen am 
nächſten verwandt. Die Siebenbürger Sachſen ſind 
ſich ihrer raſſiſchen Verbundenheit mit dem Deutſchen 
Reiche voll bewußt. Das beweiſt die „Volkskörper⸗ 
forſchung“ (Verlag Hirt) des Pfarrers Johann 
Bredtaus Kleinbiſtritz, der aus den Kirchenbüchern 
feiner Gemeinde Familien- und Geſchlechterreihen 
zuſammenſtellte und ſo Werden und Gefüge eines 
„Volkskörpers“, einer bäuerlichen Gemeinde, auf⸗ 
zeigte. 


DIE LAPPENBEVÖLKERUNG VON NORD FINNLAND 


von OTTO CONSTANTINI 


Die Lappen bewohnen heute nur mehr einen kleinen Teil des nach ihnen benannten Landes. 
Durch die häufigen Grenzziehungen mitten durch Lappland, durch deren ſtrenge Überwachung und 
vor allem zufolge des ſtarken Vordringens der Norweger, Schweden und Finnen werden die 
nomadiſierenden Lappen immer weiter nach Norden und in das Innere des Gebirgslandes zurück⸗ 
gedrängt. Die Geſamtzahl der Lappen beläuft ſich gegenwärtig nur noch auf etwa 27000; davon 
leben in Norwegen 19000, in Schweden 6000 und in Finnland bloß 2000. Obwohl Finnland der 
Fläche nach das größte Gebiet von Lappland beſitzt, weiſt es doch den geringſten Anteil an Lappen⸗ 
bevölkerung auf. Dies läßt ſich zum Teil daraus erklären, daß die Finnen in „ihre Kolonie“, 
wie ſie Nordlappland nennen, ſehr raſch eindringen, wodurch ſich die Lappen gezwungen ſehen, in 
die äußerſte Polarwildnis zu flüchten. 

In Finniſch- Lappland kann man drei Gruppen von Lappen unterſcheiden: die Renntierlappen, 
die Fiſcherlappen und die Kolta- oder Skoltlappen. Nur die erſte Gruppe, die Renntierlappen, find 
auch heute noch ausgeſprochene Nomaden. Sie leben in den Waldgebieten des nordweſtlichen Finn⸗ 
land, fern von jeder menſchlichen Ziviliſation. Zur zweiten Gruppe zählen die bereits ſeßhaft ge⸗ 
wordenen Fiſcherlappen, die um den Inariſee wohnen. Auch ſie waren einſt wandernde Lappen, 
haben ihr Nomadenleben aufgegeben und ſind unter dem Drucke der geänderten Verhältniſſe zur 
Seßhaftigkeit übergegangen. Gleich ihren wandernden Brüdern beſitzen ſie noch zahlreiche Renntiere, 
leben aber nicht mehr ausſchließlich von ihnen, ſondern ernähren ſich von einem beſcheidenen Acker⸗ 
bau und von Fiſchfang. Ihre einfachen Blockhütten ſehen den Wohnungen der finniſchen Koloniſten 
ähnlich. Die Seßhaftigkeit ſchlägt aber den Lappen nicht gut an; die Vermiſchung mit den Finnen, 
die ungewohnte Lebensweiſe und verſchiedene Krankheiten laſſen ihre Zahl beſtändig zurückgehen. 
Zur dritten Gruppe gehören die mit den Samojeden verwandten Koltalappen, die ſich wegen ihres 
flaviſchen Einſchlags auch in den Körpermerkmalen von den übrigen Lappen unterſcheiden; fie find 
etwas größer und ihre Augen und Haare weiſen hellere Farbe auf. Die Skoltlappen leben im äußerſten 
Norden von Finniſch⸗Lappland nahe an der ruſſiſchen Grenze. 

Die Geſamtzahl der finnländiſchen Lappen wird zwar mit 2000 angegeben, doch iſt heute 
bereits ein großer Teil von ihnen nicht mehr reinraſſig. Der Anteil der echten Lappen ſoll jetzt 
nur mehr 700 betragen. Von dieſen 700 reinraſſigen Lappen haben bereits 500 ihr Nomadenleben 
aufgegeben und ſich an Flüſſen und Seen angeſiedelt. Nur 200 Lappen brachten es im finniſchen 
Staatsgebiet noch nicht zuwege, mit der Vergangenheit und der Lebensweiſe ihrer Väter zu brechen; 
ſie durchziehen weiterhin mit ihren Renntierherden jene einſamen Gebiete von Nordlappland, die 
ihnen die Finnen bis jetzt noch gelaſſen haben. Zufolge ihrer ſtarken Vermiſchung mit den Finnen 
kann man die raſſiſchen Merkmale der Lappen nicht mehr ſo leicht und überzeugend antreffen, wie 
vor Jahrzehnten. Die Lappen ſind von mittlerem Wuchs; ihre Körpergröße beträgt 152—156 em, 
165 em ſtellen bereits eine Seltenheit dar. Ihre mongoliſche Abſtammung können die meiſten 
Lappen — dazu zählen in dieſem Fall auch die Skolten — nicht verleugnen. Ihr Kopf iſt 
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klein, das Geſicht rund, die Augen ſind länglich und meiſt braun. Die Backenknochen treten deut⸗ 
lich hervor. Die Haare zeigen dunkelbraune oder ſchwarze Farbe und der Bartwuchs iſt gering. 
Von Natur aus beſitzt die Haut der Lappen eine etwas dunklere Färbung und wird durch den 
Aufenthalt im Freien noch ſtärker gebräunt. Hände und Füße ſind in Übereinſtimmung mit dem 
Körper klein, Knochenſkelett und Muskeln zeigen dagegen eine gute Entwicklung. In ihrem Weſen 
ſind die Lappen nicht vollkommen gleich; Beſchäftigung, Abſtammung und Lebensführung haben 
auch hier gewiſſe Unterſchiede entſtehen laſſen. Man kann jedoch die Lappen durchwegs als ehrliche, 
offene Naturmenſchen anſehen, nur mit dem Erwerb von Renntieren nehmen ſie es manchmal nicht 
ſo genau; offene Diebſtähle, die übrigens nur ſehr ſelten vorkommen, finden eine ſtrenge Beſtrafung. 
Die Skoltlappen ſtehen von allen ihren Stammesgenoſſen wohl am tiefſten. Sie find mürrisch, 
wenig arbeitsliebend, und auch die Reinlichkeit läßt manchmal zu wünſchen übrig. Weſentlich 
beſſer ſchaut es bei den Lappen des Inarigebietes aus. 

Das freie ungebundene Leben ihrer Vorfahren führen nur mehr die wenigen Renntierlappen; 
bei ihnen iſt der Freiheitsdrang mit allen ſeinen Begleiterſcheinungen noch gut erhalten. Den 
Fremden und den Finnen treten dieſe Lappen ſehr freundlich entgegen. In ihrer Lebensauffaſſung 
denken ſie wie alle Naturvölker einfach; nur in den Fragen, die das Leben der Renntiere betreffen, 
zeigen ſie gegenüber den Finnen eine offene Überlegenheit, und wenn die Finnen, die oft im 
Winter gemeinſam mit den Lappen ihre Renntierherden begleiten, dieſe Überlegenheit anerkennen, 
kommen ſie mit den Lappen gut aus. In manchen Gegenden Lapplands iſt es nämlich üblich, 
daß ſich die Beſitzer von Renntieren im Winter den Lappen anſchließen und mit ihnen Monate 
lang von einem Weideplatz zum andern ziehen. Im Sommer kehren dann die Finnen und ſeßhaften 
Lappen in ihre Dörfer zurück und überlaſſen die Herde ſich ſelbſt. Im großen und ganzen erweiſen 
ſich die Fiſcherlappen, mehr aber noch die Renntierlappen als fleißige und arbeitſame Menſchen. 

Für die Bekleidung der Lappen wird das Renntier reichlich herangezogen. Zwiſchen Som⸗ 
mer und Winter beſtehen jedoch große Unterſchiede, denn dieſer iſt lang und bitter kalt, jener da⸗ 
gegen ohne Nacht und angenehm warm, ja ſogar oft ſehr heiß. Ein beiden Jahreszeiten zukom⸗ 
mendes Merkmal der Lappenkleidung iſt ihre Buntfärbigkeit, die auch vor grellen Farbtönen nicht 
zurückſchreckt. Männer und Frauen tragen das ganze Jahr hindurch ſtarke hohe Stiefel, die in 
den Sumpfgebieten ebenſo notwendig ſind, wie beim Durchwaten des Schnees. Im Sommer ha⸗ 
ben die Frauen blaue Röcke an, die mit gelben und roten Borten beſetzt ſind; eine Kopfbedeckung 
fehlt ganz. 

Völlig anders verhält es ſich mit der Kleidung im Winter. Das Hauptbekleidungsſtück iſt das 
Renntierfell, das faſt den ganzen Körper einhüllt; es gilt als der бейе Schutz gegen die Polarkälte. 
Die Kleider ſitzen nicht feſt am Körper. Unter dem Renntierfell trägt der Lappe eine blaue Jacke, 
die mit goldenen, roten und grünen Borten verſehen iſt. Während der ſtrengen Kälte vertauſchen 
die Lappen ihre Lederſtiefel mit ſolchen aus Renntierfellen, die vorne aufgebogen ſind, damit die 
Schi leichter befeſtigt werden können. Die Hände ſtecken in dicken, breiten Fäuſtlingen aus Renn⸗ 
tierfellen. Als Kopfbedeckung dient eine Mütze aus Wollſtoff, die mit vier breiten Zacken verſehen 
iſt und den Männern ein würdevolles Ausſehen verleiht. Beginnt es im Frühſommer wieder wärmer 
zu werden, ſo legen die Lappen ihre dicken Pelze, deren Haare oft nach innen gekehrt ſind, ab und 
tragen nur ihre buntfarbigen Bluſen. Um den Körper hängt an einem Riemen der Pukko, der 
Lappendolch, deſſen Griff aus dem Geweih der Renntiere hergeſtellt wird. Immer mehr greift jetzt 
auch die europäiſche Kleidung um ſich und hat beſonders bei den Skoltlappen die Tracht ſchon faſt 
ganz verdrängt. Nur die Lederſtiefel haben ſich bis jetzt überall gehalten. Die Skoltlappen tragen 
nicht die viereckige, bunte Mütze, ſondern begnügen ſich mit einer ganz gewöhnlichen Haube. 

Das Leben der Wanderlappen iſt mit großen Anſtrengungen und zahlloſen Schwierigkeiten 
verbunden. Im Sommer halten ſich die Renntierlappen in den Waldgebieten und auf den kahlen 
Höhen auf, denn dort gibt es genügend Nahrung für die Tiere. Während dieſer Monate mag das 
Leben der Lappen ganz ſchön ſein: immer in der friſchen Luft, angenehme Temperaturen, keine 
Nacht und hinreichend friſche Nahrungsmittel laſſen die Daſeinsbedingungen der Lappen als günſtig 
erſcheinen. Aber dann kommt der Winter mit ſeiner langen Polarnacht, mit Eis und Schnee, mit 
Stürmen und der Raubtierplage. Da ſteigen die Lappen in die ſchützende Waldzone hinab, die 
ihnen zahlreiche Vorteile bietet. Hier ſind ſie vor den kalten Stürmen ſicher, die ungehindert über 
die kahlen Tunturis drüberbrauſen. Der reiche Vorrat an Holz erlaubt ihnen nicht nur überall ihre 
Zelte aufzuſchlagen, ſondern liefert auch zur Genüge das notwendige Brennmaterial. Außerdem 
iſt die Schneedecke in den Wäldern geringer, ſo daß die Renntiere dieſe mit ihren Hufen leichter 
wegkratzen und dadurch ſchneller zu den Flechten und Mooſen gelangen können. 


254 Otto Conſtantini: Die Lappenbevölkerung von Nordfinnland 


Schon nach ein bis zwei Wochen hat eine Herde, die durchſchnittlich 1000—1500 Stück zählt, 
den ganzen Futterplatz abgefreſſen und dann muß ein anderer ausfindig gemacht werden. Die 
Lappen zeigen darin großes Geſchick und haben bald ein neues Weidegebiet entdeckt. Bei allen 
Weideplätzen ſpielt die Lage zur Sonne eine wichtige Rolle. Obwohl dieſe zur Winterszeit nur ſehr 
ſelten zu ſehen iſt, liegt der Schnee auf der Südſeite doch nicht ſo tief und beſitzt auch nicht die 
Härte, wie auf den Nordhängen. Bei dieſem Wanderleben müſſen die Lappen in gleicher Weiſe 
gegen Kälte und Hitze abgehärtet ſein, ſonſt gehen ſie zugrunde, denn das Nomadenleben ſtellt hohe 
Anforderungen an ſie: im Winter eine ſchreckliche Kälte, vor der man ſich kaum ſchützen kann und 
während des Sommers Wärmegrade wie bei uns in Mitteleuropa. Zwiſchen dieſen beiden Extre⸗ 
men ſpielt ſich das Leben der Renntierlappen ab. In der Frühe heißt es hinaus aus dem kalten, 
eisbedeckten Zelt in die noch kältere, ſtockfinſtere Polarnacht. Viele Stunden weit müſſen die Lap⸗ 
pen durch Sturm und Schnee zu ihren Tieren wandern. 

Die Wohnung der Renntierlappen iſt das Zelt, das aus Kiefer⸗ oder Birkenſtämmen auf⸗ 
gerichtet wird, über die man ein größeres Tuch ſpannt. Im Winter müſſen in den Waldgegenden 
oft etliche Bäume gefällt werden, um eine möglichſt dichte, windgeſchützte Wand zu bekommen. 
Ziehen die Lappen weiter, ſo nehmen ſie nur die Zelttücher mit, alles übrige, wie die Baumſtämme, 
Holzſtangen und das Moos laſſen ſie zurück, denn Holz und Moos gibt es in den Wäldern im Überfluß. 
Das Lappenzelt beſitzt eine Höhe von 2 Metern und fein Umfang kommt ungefähr 6-10 Metern 
gleich. In einem ſolchen Zelt wohnt die ganze Familie. Sind nur wenige Kinder vorhanden, 
ſo kommt es auch vor, daß eine zweite Familie im gleichen Zelt Aufnahme findet. Während der 
Nacht werden ein paar Felle ausgebreitet, auf denen die Lappen ſchlafen. 

Die Kinder bleiben auch bei Nacht in der Wiege, die ganz aus Holz beſteht und die Form 
eines kleinen Schlittens beſitzt. Der Nachteil dieſer Wiegen beſteht darin, daß ſie ſo eng ſind, daß 
ſich die Kinder darin nicht rühren können und infolgedeſſen in ihrer Entwicklung zurückbleiben. 
Das Innere der Wiege iſt mit Moos und Renntierflechte ausgepolſtert. Die Wiege wird ſo reich 
mit Tüchern bedeckt und mit Schnüren verſehen, daß man vom Kind nur mehr das Geſicht zu 
ſehen bekommt. Dieſe Schnüre haben einen ſehr praktiſchen Zweck: ſie dienen zum Aufhängen 
der Wiege an Bäumen, damit die Kinder nicht von den wilden Tieren beläſtigt werden können. 
Um die Fliegen und Mücken abzuhalten, kann man über dem Kopf ein Tuch herunterſchlagen, ſo 
daß dann vom Kind überhaupt nichts mehr zu ſehen iſt. Wandert die Familie weiter, dann nimmt 
die Frau die Wiege auf den Rücken oder ladet ſie den Zugtieren auf. 

In der Mitte des Zeltes iſt der Platz für die Feuerſtelle, die von einigen Steinen umſchloſſen 
wird. Der Rauch zieht durch die Offnung des Zeltes oben hinaus. Über dem Feuer befindet ſich 
an der Decke des Zeltes eine Vorrichtung zum Trocknen des Käſes. In den Ecken des Zeltes liegen 
die Kochgeräte, Geſchirr, Löffel und anderes Hausgerät. Den Boden ihrer Wohnſtätte belegen die 
Lappen mit Moos und Birkenzweigen, auf die ſie im Winter Renntierfelle ausbreiten. Als Eingang 
in das Zelt dient ein ſchmaler Schlitz, doch iſt bei manchen Zelten eine Art Eingangstüre aus Baum⸗ 
ſtämmen geſchaffen, die mit Tüchern verhängt wird. Neben dem Zelt bauen ſich die Lappen viel⸗ 
fach noch eine kleine Vorratskammer, in der ſie Käſe, Fleiſch, Brot und Kaffee aufbewahren. 
Um die Raubtiere, vor allem Wölfe, Bären und Vielfraße abzuhalten, werden dieſe Kammern bis 
zu zwei Metern über den Erdboden errichtet. 

Die Lebenshaltung der Wanderlappen wird durch die Zahl ihrer Renntiere beſtimmt. Die 
Geſamtzahl der in Finniſch⸗Lappland vorkommenden Renntiere beträgt ungefähr 150000. Die reichſten 
Hirten beſitzen bis zu 2000 Tieren, die ein Vermögen von mehreren hunderttauſend Reichsmark 
darſtellen. Sie ſind die großen Herren unter ihren Stammesgenoſſen. Auch jene Familien, die 
bis tauſend Stück Vieh ihr eigen nennen, werden noch als wohlhabend angeſehen. Wer nur 
3—500 Renntiere hat, kann ohne beſonderen Aufwand zu treiben, noch gut ſein Auslangen finden 
und zählt zum Mittelſtand. Die Exiſtenzgrenze wird bei 200 Tieren erreicht. Wer weniger beſitzt, 
gilt in Lappland als arm. Bei größter Beſcheidenheit und Anſpruchsloſigkeit können kleinere 
Familien wohl auch noch mit hundert Tieren auskommen, doch ſind das ſchon ganz ſeltene Fälle. 
Wer auf dieſen Beſitzſtand heruntergeſunken iſt, vereinigt entweder ſeine Tiere mit der Herde eines 
größeren Lappen und begibt ſich in deſſen Dienſten; viel häufiger aber kommt es jetzt vor, daß 
ſolche Lappen im Sommer einen Nebenberuf ergreifen und ihre Herde inzwiſchen ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. Im Winter ſuchen ſie dann ihre Tiere wieder auf und wandern mit ihnen von einem 
Weideplatz zum andern. Dieſer Ausweg endet meiſtens mit der vollſtändigen Aufgabe des Wander⸗ 
lebens. Alle Fiſcherlappen waren früher einmal Renntierlappen. Der echte Wanderlappe lebt faſt 
ausſchließlich vom Renntier. Die Tiere werden nur im Winterhalbjahr geſchlachtet und zwar je 
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nach der Größe der Familie ein bis drei Stück in der Woche. Im Sommer dagegen müfjen die 
Tiere geſchont werden und die Lappen ernähren ſich dann von getrocknetem Renntierfleiſch. Die 
Renntiere geben auch Milch und zwar in günſtigen Zeiten bis zu einem Liter im Tage. Im 
Herbſt wird die Milch immer weniger und ſchließlich ſetzen die Tiere bis zum Frühjahr ganz aus. 
Die Milch der Renntiere, die {ейт fetthaltig ift, wird nicht nur im rohen Zuſtand getrunken, ſondern 
findet vor allem in der Käſezubereitung ihre weitere Verwertung. Zu dieſem Zweck wird die Milch 
in einem großen Keſſel gekocht und gerinnt mit Hilfe von Lab, der aus dem Magen des Renntiers 
ſtammt, ſehr raſch. Die ſo gewonnene Maſſe wird hierauf gepreßt, der Molken geſammelt und der 
Käſe geformt. Auf dieſe Weiſe haben die Lappen ſtets friſche Nahrung: im Winter neben dem 
Käſe das friſche Fleiſch und im Sommer zum getrockneten Renntierſchinken Milch und Käſe. Das 
Lieblingsgetränk der Lappen iſt ſo wie bei den Finnen der Kaffee, den ſie von Zeit zu Zeit gegen 
Renntierſchinken eintauſchen. Auf die gleiche Weiſe beſchaffen ſie ſich noch Mehl, Brot, Salz und 
Zucker, mehr brauchen ſie nicht 

Der getreue Gefährte des Lappen iſt ſein Hund, der ihn auf allen ſeinen Wanderungen begleitet. 
Dieſe Lappenhunde ſtellen noch eine ziemlich reinraſſige Art vor; fie find entweder ganz weiß, oder 
ganz ſchwarz, haben eine ſteile Stirne, eine kurze Naſe und meiſt ſehr ſpitzige Ohren. Für gewöhn⸗ 
lich ſchlafen die Lappenhunde im Freien, nur wenn es ſehr kalt iſt, nehmen die Lappen ihre Tiere 
während der Nacht ins Zelt hinein. Selten wird man ein Tier finden, daß ſich ſo weitgehend an 
die klimatiſchen Bedingungen des hohen Nordens angepaßt hat und zugleich den Menſchen von ſo 
vielſeitigem Nutzen iſt, wie das Renntier. Sein ſtarker Hals der ziemlich hoch gehaltene Kopf und 
ſeine Muskelkraft machen es zum Ziehen von Laſten ſehr geeignet. In großartiger Weiſe ſind die 
Hufe der Tiere der Witterung und den Bodenverhältniſſen angepaßt. Dieſe ſind nicht ſchmal und 
ſpitzig, ſondern platt und breit und ihre Beſonderheit beſteht darin, daß die Renntiere fie ausbreiten 
und zuſammenziehen können, um fich dadurch ganz der Beſchaffenheit des Bodens anzupaſſen. Liegt 
tiefer Schnee auf der Erde, ſo werden die Hufe ſo breit, wie bei den Pferden, wodurch ein ſtärkeres 
Einſinken der Tiere verhindert wird. 
Setzt die Lappenfamilie ihre Wanderung fort, ſo wird das für den Haushalt benötigte Gerät in 
Körben, die aus Birkenzweigen hergeſtellt ſind, verpackt und immer zwei zuſammen einem Tier 
aufgeladen oder im Winter auf die Renntierſchlitten gelegt. Die finniſchen Lappen beſitzen zwei 
verſchiedene Arten von ſolchen Renntierſchlitten. Der eine dient zur Beförderung des Menſchen 
und heißt Achkio; er gleicht einem Boot, iſt bis zu 2 Meter lang und nur einige Dezimeter breit 
und tief. Vorne zugeſpitzt beſitzt er rückwärts eine etwas erhöhte Lehne. Für die Beförderung 
von Waren und Gebrauchsgegenſtänden benutzen die Lappen die Loijakka, die etwas größer iſt. An 
ihren Seitenwänden ſind Löcher in einer Entfernung von je 20 Centimeter angebracht, durch die 
Schnüre zur Befeſtigung des Inhalts geſpannt werden. An jedem Schlitten zieht nur ein Tier, 
das eine Laſt bis zu 200 Kilogramm bewältigen kann. Bei den Skoltlappen iſt noch eine dritte 
Schlittenform üblich, die der ruſſiſchen Trojka gleicht; für einen ſolchen Schlitten werden 2—3 Tiere 
benötigt. Das Lenken der Zugtiere ift mit einiger Schwierigkeit verbunden, da die Renntiere nicht, 
wie bei uns durch zwei Leinen, ſondern nur durch eine geleitet werden. Die Schnur befindet ſich 
auf der linken Seite und geht zur rechten Hand. Sollen die Tiere nach rechts gehen, ſo wird ganz 
einfach an der Leine gezogen. Bedeutend ſchwieriger aber iſt es, wenn ſich die Tiere nach links 
wenden müffen. Die Lappen ſtrecken für dieſen Fall den Arm nach links aus; es braucht jedoch 
einige Zeit, bis ſich die Tiere an dieſes Zeichen gewöhnt haben. Da ſich im Sommer ein Teil der 
Renntiere verläuft, müſſen dieſe im Herbſt geſucht und zuſammengetrieben werden. Finnen und 
Lappen beteiligen ſich oft gemeinſam an den hierzu notwendigen weiten Wanderungen. Große 
Gebiete werden abgegangen und die Tiere ſchließlich in ein durch Holzzäune abgeſtecktes Feld, den 
Kral, getrieben. In dieſem Feld beginnt die ſogenannte Renntierſcheidung, das heißt, die Aufteilung 
der entlaufenen Tiere auf ihre Beſitzer. Die Eigentümer ſuchen in dem abgeſteckten Raum nach 
ihren Tieren, und da dieſe ſich nicht freiwillig fangen laſſen, werden ſie mit dem Laſſo bezwungen 
und durch eine eigene Offnung aus dem Scheidungsfeld in die ſich daran anſchließenden umzäunten 
Seitenfelder geführt. Der Beſitzer erkennt ſeine Tiere an den Marken, die den Tieren in die Ohren 
eingeſchnitten werden. Geben die Lappen ein gemerktes Tier an einen anderen Lappen weiter, 
dann erhält dieſes Tier eine Zuſatzmarke, ſo daß deſſen Beſitzer jederzeit einwandfrei feſtgeſtellt 
werden kann. 
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EIN LANDSCHAFTSKUNDLICHES KARTENWERK 
ÜBER DIE NORDMONGOLEI 


von BRUNO PLAETSCHKE 


Als Ergebnis feiner in den Jahren 1906, 1907 und 1909 іп der nördlichen Mongolei und Urjanchai 
unternommenen Reifen veröffentlicht J. G. Granö unter dem Beiftand von A. K. Merifuo nunmehr 
die kartographiſche Wiedergabe und landſchaftskundliche Charakteriſtik ſeiner Reiſewege und ſetzt da⸗ 
mit nach langer, durch die Zeitläufte bedingten Unterbrechung ſeine Schriften über die Nordmongolei 
fort. Die vorliegende Veröffentlichung verdient nicht nur vom länderkundlichen, ſondern auch vom 
methodiſchen Geſichtspunkt aus beachtet zu werden 1). 

Zur Kennzeichnung der verſchiedenen Landſchaftstypen bedient ſich der Verfaſſer der Landſchafts⸗ 
formel. Für eine offene Tallandſchaft des Changai⸗Gebirges lautet ſie z. B. Ш, VI, 1, E, D, А’, A”, 
с, d. Die römiſchen Ziffern bedeuten die Oberflächenformen, die arabiſchen die Gewäſſerverhältniſſe, 
die großen Buchſtaben die pflanzengeographiſchen Verhältniſſe und die kleinen Buchſtaben die Be⸗ 
ſiedlungsverhältniſſe oder, wie der Verfaſſer ſich ausdrückt, den umgeformten Stoff. In Worten 
ausgedrückt bedeutet die Formel: Hügelland (III) mit ausgeprägten Tallandſchaften (VI), die von 
ſtändig fließenden Gewäſſern durchzogen werden (1), ſteppenhaft (E) mit gelegentlichen Wieſen (р), 
Ufergehölz (А?) und Wald auf den Höhen (A“), mit Gruppen von Jurten (с) und Altertümern (d). 
(Im vorliegenden Falle frühgeſchichtliche Grabanlagen mit auffallenden Steinſetzungen.) Dieſe For⸗ 
meln ſind auf den Kartenblättern enthalten und dem jeweiligen eine einheitliche Landſchaft erfaſſenden 
Abſchnitt der Routenaufnahme beigegeben. Beides wird noch ergänzt durch ein ebenfalls auf dem 
Kartenblatt angebrachtes Diagramm, aus dem der räumliche Anteil der einzelnen Landſchaftselemente 
bzw. Landſchaftsbildner erſichtlich wird; es läßt z. B. erkennen, auf wieviel Kilometer die Wegſtrecke 
von Höhenwald begleitet wird. Außerdem iſt das Höhenprofil des zurückgelegten Wegabſchnittes in 
doppelter Überhöhung dargeſtellt. Die Länge der einzelnen, eine einheitliche Landſchaft durchmeſſenden 
und demgemäß durch eine Formel gekennzeichneten Wegabſchnitte ſchwankt natürlich ſehr; im Durch⸗ 
ſchnitt überſteigt ſie nicht 50 km. 

Die Formeln haben nicht nur den Zweck, einen handlichen, überſichtlichen und vereinfachenden 
Ausdruck für die komplizierten Gebilde der verſchiedenen Landſchaftstypen darzubieten, ſondern ſie 
ſtellen gleichzeitig eine gewiſſe Auswertung des Karteninhaltes dar, ermöglichen einen leichteren Ver- 
gleich und eine exakte Beſtandsaufnahme der vorhandenen Landſchaftstypen und vermittels der Dia⸗ 
gramme auch eine Beſtandsaufnahme der die Landſchaftstypen zuſammenſetzenden Landſchafts⸗ 
elemente oder Landſchaftsbildner. Dieſe Abſicht hat der Verfaſſer durch eigenartige tabellariſche Zu⸗ 
ſammenſtellungen noch beſonders verwirklicht. Die Formelſprache mag auf manchen zunächſt ab⸗ 
ſchreckend wirken. Tatſächlich aber lieſt man ſich ziemlich raſch ein. 

Die Kartenſkizze und ebenſo die Formel können das Bild einer Landſchaft aber doch immer nur 
angenähert zum Ausdruck bringen und es gehört eben wohl doch eine gewiſſe, ſei es auch nur flüchtige, 
eigene Anſchauung der betreffenden Großlandſchaft oder des Erdraumes dazu, um ſich das Landſchafts⸗ 
bild und feinen ſtimmungsmäßigen Gehalt auch in wichtigeren Einzelzügen einigermaßen richtig vor- 
ſtellen zu können. Gerade, weil das beſchreibende Wort fehlt, möchte man wünſchen, daß dem einzelnen 
Kartenblatt auch ein oder mehrere typiſche Photos beigegeben würden, ſofern ſolche, wie es doch 
meiſt angenommen werden kann, verfügbar ſind. Von dieſer Möglichkeit wird in Kartenwerken wohl 
allgemein zu wenig Gebrauch gemacht. Es ift ſelbſtverſtändlich, daß die hier verwandten Zeichen auf 
die beſondere Eigenart der nordmongoliſchen Landſchaft zugeſchnitten ſind und daß die Zeichenſprache 
für die Darſtellung anderer Räume erſt wieder neu geprägt werden muß. 

Der landſchaftskundliche und länderkundliche Wert des Werkes kann vor allem darin erblickt 
werden, daß wir hiermit zum erſtenmal großmaßſtabige Kartenausſchnitte vom nordmongoliſchen Raume 
erhalten; bisher gab es nur Überſichtskarten, vor allem die ruſſiſche 40⸗Werſt⸗Karte (= 11640000), 
die Grundlage aller Karten über die Mongolei. Für landſchaftskundliche Studien reicht dieſe natürlich 
in keiner Weiſe aus. Granös Routenkarten wollen weniger die genaue Topographie darſtellen als 
vielmehr den Landſchaftscharakter; dementſprechend ſind z. B. die einzelnen Steppentypen durch 
beſondere Signaturen voneinander unterſchieden, ſo die einfache nicht näher bezeichnete Steppe, 


1) Itinerarien und Landſchaftsprofile J. G. Granös aus Urjanchai (Tannu⸗Tuwa) und der Nordmongolei. 
Bearbeitet und gezeichnet von A. K. Meriſuo. Mit Vorwort und einleitendem Text von Grand ſowie einem 
Verzeichnis der Geſteinsproben von P. Eskola. (Publicationes Instituti Geograph. Universitatis Turkuensis, 
Nr. 16, Helſinki 1938. 142 S. u. 12 Kartenblätter im Maßſtab 1:400000). 
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die dürre Hochgrasſteppe (Lasicgrostie splendens, mongoliſch deressun), die Buſchſteppe und die 
Flußwieſen; das Weidengebüſch wird von den übrigen Laub- und Nadelhölzern geſondert dargeſtellt, 
gelegentliche Ackerſtücke werden vermerkt uſw. Freilich handelt es ſich nur um Routenaufnahmen, die 
alſo nur einen ſchmalen Geländeſtreifen von 5 bis 10 kin, gelegentlich auch 15 km Breite erfaſſen. 
Trotzdem erlauben ſie einen Schluß auf den Landſchaftscharakter des Geſamtgebietes. In der ſo außer⸗ 
ordentlich abwechſlungsreichen Landſchaft Mittel- oder Weſteuropas wäre eine ſolche Verallgemeine⸗ 
rung allerdings nur mit großer Vorſicht möglich, aber gerade in Zentral- und Nordaſien ift die Natur 
über ungeheure Räume hin von ſo erdrückender Einförmigkeit und Gleichartigkeit, daß man die von 
einer ſchmalen Routenaufnahme erfaßten Landſchaften mit größter Wahrſcheinlichkeit als typiſch 
für die jeweilige Großlandſchaft anſehen kann. Ein Tal gleicht hier dem anderen, im Waldlande ſo 
gut wie in den Steppenbergen; es iſt überall derſelbe ewig ſich gleichbleibende, von zwei, höchſtens 
drei, oft aber auch über rieſige Strecken hin nur von einer einzigen Baumart zuſammengeſetzte Wald 
mit den immer wiederkehrenden Talfümpfen, und in den Steppentälern herrſcht allgemein dieſelbe 
gähnende Leere. Das Landſchaftsbild iſt von der Natur überall mit einigen wenigen Hauptſtrichen 
gekennzeichnet. Die Zahl der Landſchaftselemente iſt gering und ihr Beſtand ändert ſich kaum. 

Von den fünf Großlandſchaften, die der Verfaſſer auf ſeinen Reiſen durchzog, alſo Urjanchai 
(Tannu⸗Tuwa, das Quellgebiet des Jeniſſei), Gebiet der großen nordweſtmongoliſchen Seen, Altai, 
Dſungarei und Changai, ift der letztere neben manchen Gebieten der öden Dſungarei vielleicht am 
wenigſten durchforſcht worden, wohl wegen ſeiner großen Ausdehnung und weil er für die ruſſiſchen 
Forſcher abgelegener ift als die anderen Gebiete. Und doch verdient gerade das Changai-Gebirge im 
Rahmen der Mongolei beſonders beachtet zu werden, weil es als das Kerngebiet des Mongolentums 
angeſehen werden kann. Es iſt das am beſten beſiedelte Gebiet der Nordmongolei oder der ſogenannten 
Außeren Mongolei (ein hiſtoriſcher Name, den man ruhig durch den leichter verſtändlichen Namen 
Sowjet⸗Mongolei erſetzen kann). Die Bevölkerungsdichteziffer ift leicht einzuprägen; fie beträgt 
nämlich 1 auf einen Quadratkilometer ?). Demgegenüber ift das Kentei⸗Gebirge in der nordöſtlichen 
Mongolei, obwohl es ebenfalls günſtige Weideverhältniſſe beſitzt, faſt menſchenleer. Soweit es ſich 
bis jetzt überſehen läßt — genauere Volkszählungen liegen ja noch aus keinem Gebiete der Mongolei 
vor — hat nur noch die zur ſogenannten Inneren Mongolei gehörige Landſchaft Uſumtſchin (Udſchumu⸗ 
сіп) am Weſthange und im Vorlande des Großen Chingan dieſelbe Bevölkerungsdichte wie der Changai. 
Die Bevölkerungsdichteziffer von 1 auf einen Quadratkilometer ſtellt alſo das tatſächlich vorhandene 
Bevölkerungshöchſtmaß einer rein nomadiſch beſiedelten mongoliſchen Steppenlandſchaft mit leid⸗ 
lichen Weideverhältniſſen dar 3). Es lohnt, ſich diefe Ziffer zu merken; man kann wohl annehmen daß 
die Verhältniſſe im übrigen Zentralasien ähnlich liegen, ſoweit eben die reine Nomadenbevölkerung in 
Frage kommt. Auch in geſchichtlicher Beziehung kann das Changai-Gebiet, beſonders ſein Oſtrand, als 
Kernland des Mongolentums angeſehen werden, wenn es auch urſprünglich nicht von Mongolen, ſondern 
von den Türken beſiedelt wurde; die Orchoninſchriften legen hiervon Zeugnis ab. Im Bereiche desſelben 
Fluſſes Orhon entſtand unter Dſchingis⸗Chans Nachfolger die Hauptſtadt des Mongolenreiches Rara- 
forum und unweit davon wurde mehrere Jahrhunderte ſpäter das älteſte бирор ое Kloſter namens 
Erdeni⸗tſu gegründet, das bis in die Neuzeit der hervorragendſte geiſtige Mittelpunkt des Volkes blieb. 

Auf Granös Routenkarten ſind Lage und Zahl der von ihm angetroffenen Nomadenjurten ſorg⸗ 
fältig verzeichnet und wir erhalten ſomit einen ſehr erwünſchten Einblick in die Siedlungsgeographie 
dieſes Teiles der Mongolei. Auf dem Wege von Uljaſſutai nach Urga (die offiziellen Namen lauten 
jetzt Dſchibchalantu und Ulan⸗Bator⸗Choto) find rd. 370 Jurten vermerkt, die ſich auf etwa 870 km 
verteilen; die letzten 50 Kilometer vor Urga mit ihrer anormal wirkenden Häufung von Jurten ſind 
dabei außer Betracht gelaſſen. Im Durchſchnitt würde der Reiſende alfo etwa alle 2,5 km einer No⸗ 
madenjurte begegnen. Die Jurten ſtehen aber natürlich meiſt in Gruppen beieinander; ihre Zahl 
kann ſich dabei auf ein bis acht Stück belaufen. Nimmt man eine Durchſchnittszahl von vier Jurten 
für jede Nomadengruppe an, wie es auch der Wirklichkeit ungefähr entſpricht, ſo ergibt ſich, daß längs 
dieſes Weges der Abſtand von einer Jurtengruppe zur anderen etwa 10 km beträgt. Das iſt für ein 
reines Nomadenland eine recht geringe Entfernung. Man muß aber dabei natürlich berückſichrigen, 
daß der Weg faſt überall an einem Waſſerlauf entlangführt, innerhalb des Gebirges wenigſtens, wo ſich 
alfo auch die Nomadenbevölkerung vorzugsweiſe aufhält. Außerhalb der Täler auf den Waſſerſcheiden 
wird man in dieſen Steppenbergen nur ſelten auf Jurten treffen. Zum Teil ſind dieſe Höhen bewaldet, 


© 2) Nach A. D. Simukow: Geographiſcher Atlas der Mongoliſchen Volksrepublik (ruſſ.). Urga (Ulan⸗Bator⸗ 
hoto) 1934. 

3) Näheres hierüber in meiner Abhandlung „Landſchaftskundliche Weſenszüge der öſtlichen Gobi“. (Wiſſen⸗ 
ſchaftl. Veröffentlichungen des Deutſchen Muſeums für Länderkunde zu Leipzig, N. F., 7, 1989). 


Geographiſcher Anzeiger, 41. Jahrg. 1940, фей 19/20 за 
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und ſoweit fie ſteppenhaft find, find fie wahrſcheinlich zu waſſerarm und bieten dem Vieh nicht genügend 
Tränke. Dabei wird die Morphologie des Changai⸗Gebirges, von der wir noch zu wenig wiſſen, eine 
Rolle ſpielen. Wo die Höhen Plateaucharakter tragen, dürften ſie eher beſiedelt ſein als dort, wo ſie 
in eine Folge von bald ſchmäleren, bald breiteren Kammen aufgelöft find. Außer den Nomadenjurten 
verzeichnen die Granöſchen Routenkarten auch einige wenige ruſſiſche Gehöfte, „Faktoreien“. Mauche 
Nachrichten deuten darauf hin, daß die ruſſiſche Durchdringung inzwiſchen ſtarker geworden iſt. 

Die ganze weſtliche Hälfte der von Uljaſſutai nach Urga zurückgelegten Wegſtrecke liegt im Bereiche 
der Waldſteppe des Changai⸗Gebirges; es find die ſüdlichen Regionen des ganzen ſo ausgedehnten 
Gebirgslandes. Auf einer Strecke von etwa 320 km ſind hier überall längs des Weges die Zeichen für 
Nadelwald eingetragen. Daß dies vorwiegend an den nordſchauenden Hängen der Fall ift, entſpricht 
den allgemeinen Vegetationsbedingungen kontinentaler Trockengebiete, in denen nur ſelten der Gegen⸗ 
{ав zwiſchen Sonnen- und Schattenhang durch die Bewölkung gemindert wird. Dabei ſcheint ſich 
hier der Wald vorwiegend nur in den oberen Teilen der Hänge zu halten. Wo eine breite Talſohle 
entwickelt iſt, wie z. B. am Choitu⸗Tamir, einem linken Nebenfluß des Orchon, iſt ſie vorwiegend ge⸗ 
hölzfrei; nur am Bach oder Fluß zieht ſich gewöhnlich ein dunkler Baum⸗ oder Gebüſchſtreifen hin. 

Wir erhalten ſomit ein Bild des mongoliſchen Lebensraumes, und zwar ſeines Kerngebietes, 
wie es im allgemeinen wohl nicht erwartet wird. Die Mongolenheimat ſtellt ſich uns hier dar als eine 
weite offene Tallandſchaft, umrahmt von Berghängen, die auf der Sonnenſeite ſchüttere Steppen⸗ 
vegetation, auf der Schattenſeite dagegen in den höheren Hangteilen Nadelwald (faſt nur Lärchen) 
tragen. Ein dunkler Baum- oder Gebüſchſtreifen, der gelegentlich größere Breite aunehmen kann, 
umſäumt das raſche, klare Bergwaſſer, das im Sommer nicht ſelten die friſchen Wieſen des Tales 
weithin überflutet. Der Wald auf den Höhen bildet wohl aber nur in ſelteneren Fällen dichte geſchloſſene 
Beſtände; meiſt wird es ſich nur um lichte Haine handeln, die öfters von übergreifenden Steppen⸗ 
bränden in Mitleidenschaft gezogen werden ). Auf jeden Fall aber muß man feſtſtellen, daß der Wald 
dem mongoliſchen Volke nicht {о fremd ift, wie man es fich meiſt vorſtellt. Gelten doch die Mongolen 
neben den Beduinen als die hervorſtechendſten Vertreter der Steppe oder gar, nach der landläufigen 
Vorſtellung, der Wüſte. Selbſtverſtändlich trifft man fie auch mitten in der Wüſte, ſoweit dort für 
Viehzuchtnomaden an begünſtigten Stellen Lebens möglichkeiten vorhanden find, aber zu einem be- 
trächtlichen Teile wohnen ſie eben doch im unmittelbaren Randgebiete des Waldes, ſozuſagen in Sicht 
des Waldes, wenn ſie in ihrem Alltagsleben ſich auch nur ſelten im Walde aufhalten werden. Sie führen 
im allgemeinen dasſelbe Nomadenleben wie ihre Stammesgenoſſen weiter draußen in der endloſen 
Flachſteppe, ſind im Gegenſatz zu jenen nur beſſer mit Holz verſorgt, haben mehr jagdliche Möglich⸗ 
keiten und können unter Umſtänden etwas dürftigen Ackerbau treiben. Die beſonderen Vegetations⸗ 
bedingungen des nordmongoliſchen Berglandes bringen es mit ſich, daß ſich Wald und Steppe hier viel 
ſtärker durchdringen und anſcheinend ein weſentlich breiteres Übergangsgebiet beſitzen als es ſonſt 
der Fall ift. Wir können diefe Betrachtung auch ohne weiteres auf das ſüdliche Transbaikalien aus⸗ 
dehnen, das ja infolge der burjätiſchen Beſiedlung ebenfalls noch zum mongoliſchen Lebensraum 
gerechnet werden muß. Die ſtarke Verhaftung des Mongolenvolkes an das Gebiet der ſibiriſchen Wald⸗ 
ſteppe wird daraus noch klarer erſichtlich. Transbaikalien darf hierbei ſchon deswegen nicht überſehen 
werden, weil ja von dort der mongoliſche Welteroberer Dſchingis⸗Chan ausgegangen ift, der, worauf 
u. a. Karl Ritter hinweiſt, von ſeinen Gegnern anfangs fpöttiich der „Waldprinz“ genannt wurde 5). 

Die Granöſchen Routenkarten geben uns auch von den anderen Großräumen der nordweſtlichen 
Mongolei zuverläſſige landſchaftskundliche Vorſtellungen. In einem angekündigten weiteren Bande 
will der Verfaſſer die „geographiſche Phyſiognomie und Phyſiologie ſowie die Entſtehung der im 
Atlas feſtgeſtellten typiſchen Landſchaften“ näher behandeln. 


1) Der oben erwähnte in Urga erſchienene mongoliſche Atlas verzeichnet zwei große geſchloſſene Wald⸗ 
gebiete im Urſprungsgebiet des Orhon und des Eder, eines Quellfluſſes der Selenga. Am Orchon greift der 
Wald auch weit auf den Südhang der Hauptkette des Changai, der „Arktiſchen Waſſerſcheide“ über, und zwar 
in der Form des reinen ſibiriſchen Lärchenwaldes; ſeine äußerſten Vorpoſten reichen hier bis wenige Kilometer 
nördlich von Sain⸗Noin, dem Zentrum des früheren gleichnamigen Aimaks, alfo etwa bis zu 46° 20' п. Br. 
(nach Berkey u. Morris: Geology of Mongolia, Neuyork 1927. Natural History of Central Asia, Bd. II). 
Der Wald hat hier noch durchaus ſibiriſchen Typus und beſteht faſt ausſchließlich aus Lärchen. Rotwild iſt hier 
häufig; ein oder zwei Tagesmärſche nördlich davon, ſchon am Nordhange des Changai, kommt ſogar noch der 
Elch vor, alſo ein ausgeſprochener Vertreter des nordiſchen Sumpfwaldes (nach A. Posdnejew: Mongolija 1 
Mongoly, Bd. I, St. Petersburg 1896, S. 424. Vielleicht bedarf dieſe Angabe, die Posduejew nicht auf Grund 
eigener Beobachtung, ſondern nur nach Erzählungen von Eingeborenen macht, noch der Beſtätigung). Der 
ео beſteht dort aber nicht aus Lärchen, ſondern aus Zirbelkiefern und ſoll ſehr dicht und ſchwer zu durchſchreiten 
ein. 

5) Einiges Nähere hierüber in meiner oben erwähnten Abhandlung über die öſtliche Gobi. Eine ähnliche 
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ERFAHRUNGEN UND FORTSCHRITTE 


IN DER DEUTSCHEN SCHULGEOGRAPHIE III 
AUS DEN ZEITSCHRIFTEN DES ERSTEN HALBJAHRES 1940 
von ERICH MARTIN 


Wegen Einberufung des Berichterſtatters mußte die Zeitſchriftenſchau für den Sommer 1939 
und die erſte Winterhälfte ausgeſetzt werden. Da in der Kriegszeit die Gauteile des Deutſchen Er⸗ 
ziehers nur als kurze Mitteilungsblätter der Gauwaltungen erſcheinen, ſo umfaßt dieſe neue Über⸗ 
ſicht nur die ungekürzten Hefte des Deutſchen Erziehers und die folgenden Zeitſchriften: National⸗ 
ſozialiſtiſches Bildungsweſen, Die Deutſche Volksſchule (Deutſcher Volksverlag, München), Die Volks⸗ 
ſchule (Julius Beltz, Langenſalza), Der Deutſche Volkserzieher (A. W. Zickfeldt, Oſterwieck, Harz), 
Die Deutſche Höhere Schule und die Unterrichtsblätter für Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 

Das gewaltige Zeitgeſchehen ſpiegelt ſich in den regelmäßigen Stoffdarbietungen des 
Deutſchen Erziehers wider. So zeigt das Januarheft „Aufſtieg und Kriſe des britiſchen Welt⸗ 
reichs“ mit einer Karte der Machtlage. Das Februarheft gibt „Politiſches Rüſtzeug“ in einer Betrach⸗ 
tung „Zwiſchen Sowjetunion und Empire“ und zeigt Staaten im Zerrungsfeld zwiſchen zwei Welt⸗ 
reichen. Im März verfolgen wir „Frankreichs Abſtieg zum britiſchen Dominion“. Das Aprilheft gibt 
Material zu „Kampf und Neuordnung im Oſten“. Im Mai bietet der ungenannte Verfaſſer neuen 
Stoff zur Zeitlage: „Britiſche Kriegsausweitung — Deutſcher Gegenſchlag“; und das Juniheft be⸗ 
faßt ſich mit der „Entſcheidung im Weſten“. 

Auch der ſonſt behandelte erdkundliche Stoff knüpft ſich faſt ausnahmslos an das Zeiterleben an: 
So gibt Heinrich Müller aus зеп in einem Aufſatz über „Wirtſchaftsleben und Vierjahres⸗ 
plan“ im Aprilheft des Deutſchen Erziehers einen durch klare ſchematiſche Zeichnungen veranſchau⸗ 
lichten Überblick. Joſeph Hartmann aus München ſchreibt im Februar in der Deutſchen Volksſchule 
über „Unſere Kriegsernährung“. Eine ähnliche „Handreichung für einen gegenwartsnahen Un⸗ 
terricht“ bietet im Märzheft der gleichen Zeitſchrift hans Grupe: „Wildwachſende Nutzpflanzen 
unſerer Gemarkung“ (Wildgemüſe und Heilpflanzen). Anregungen zum Sammeln von einheimiſchen 
Heilkräutern zur Stärkung der inneren Front werden auch im Märzheft des Deutſchen Erziehers 
gegeben. Und Heinz Raaſch aus Eſſen fordert im Deutſchen Volkserzieher: „Helft der Kriegswirt⸗ 
ſchaft durch praktiſche Vogelſchutzarbeit“. 

Das Intereſſe an Einzellandſchaften des Altreiches tritt ſehr zurück; es iſt ja dies Stoffgebiet auch 
die Aufgabe der Gauteile, die ſich während der Kriegszeit auf das Geſchäftliche beſchränken müſſen. 
In den für das ganze Reich beſtimmten Zeitſchriften kommt der oberſchleſiſche Volksraum durch 
Alfons Perlick im Juniheft der Volksſchule zur Behandlung. In Verbindung mit dem Lebensraum 
werden die Lebenskreiſe der Bauern und Städter, der Induſtrie- und Landarbeiter dargeſtellt. In 
den Unterrichtsblättern für Mathematik und Naturwiſſenſchaft ſchreibt Bergaſſeſſor v. Zylinſki aus 
Eisleben Seite 73—79 und 106—10 über „Gewinnung und Verarbeitung des Mansfelder Kupfer⸗ 
ſchiefers“ und geht dabei ein auf Geſchichtliches, die Lagerſtätten, Abbau und Förderung wie die 
Verhüttung und die dabei abfallenden Nebenprodukte. 

Der Bayreuther Erdkundedozent Hans Scherzer zeichnet im Maiheft des Nationalſozialiſtiſchen 
Bildungsweſens „Das landſchaftliche und kulturelle Geſicht des ehemaligen Polens“. Er ſtützt ſich 
vor allem auf Rolf Wingendorfs kurz vor dem Kriege erſchienenes Werk über „Polen zwiſchen 
Oſt und Weſt“. Sechs beigegebene, für ſchuliſche Zwecke ſtark vereinfachte Karten ſtammen aus dem 
Polen⸗Handbuch von Ernſt Wunderlich. Wer Scherzers wiſſenſchaftliche Gediegenheit und ſeine 
anſchauliche Schreibweiſe kennt, weiß, daß es ſich hier um einen beſonders wertvollen Beitrag handelt. 
Von Ernſt Brüſer wird uns im Januarheft der Deutſchen Höheren Schule Lodz als „auslanddeut⸗ 


urſprüngliche Verbundenheit mit der Waldſteppe können wir auch bei dem anderen großen Nomadenvolke Cur- 
aſiens, den Kaſak⸗Kirgiſen, feſtſtellen. Freilich können ſie heute kaum noch ein freies Nomadenleben nach alter Art, 
wie es den Mongolen immerhin zum Teil noch möglich iſt, führen; dazu ſind die nördlichen Streifen der Kirgiſen⸗ 
ſteppe ſchon zu ſtark mit Ruſſen durſetzt. Aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts iſt uns aber ein Geſuch eines 
führenden Kirgiſen an die ruſſiſche Regierung erhalten, in dem dieſer dringend bittet, den Nomaden wieder die 
Waldſtücke zurückzugeben, die ihnen von den Koſaken weggenommen worden ſeien. Dichte Wälder oder Gehölze 
ſeien für die Viehzuchtnomaden vor allem deswegen unbedingt notwendig,, damit ſie dort ihre Winterlager 
aufſchlagen könnten; nur dort Könnten fie mit ihren Herden den nötigen Witterungsſchutz finden und damit 
der Gefahr eines größeren Viehſterbens entgehen. Sosinenija Eingisovien Valichanova. Zapiski Imperat. 
Russk. Geograf. Obsèestva po otd. Etnog., XXIX, S. 321—26. 1904). 
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ſches Induſtrieſchickſal“ vor Augen geſtellt. In der gleichen Zeitſchrift wird im Mai durch Rudolf 
Neumann die „Deutſche Leiſtung in Oſtgalizien“ gewürdigt. 

Im ſelben Heft verfolgt Jofeph Kürtner das „Geopolitiſche Kräfteſpiel im Nordſeeraum“ 
in geſchichtlicher Ordnung. Im Februarheft des Nationalſozialiſtiſchen Bildungsweſens bringt Karl 
Fromme einen Aufſatz über „Die Landſchaftskunde des nordgermaniſchen Lebensraumes, ihre Be⸗ 
ziehungen zu anderen Fächern und ihre Behandlung im Erdkundeunterricht der Oberſtufe“. Beſonders 
eingehend wendet er ſich Island zu. — Mit lebhaftem Anteil werden die Fragen, die mit unſerem 
engliſchen Gegner und feinem Weltreich zuſammenhängen, verfolgt. Im Aprilheft des National- 
ſozialiſtiſchen Bildungsweſens befaßt ſich Heinrich Garde mit „Engländertum und Raſſen⸗ 
gedanke“: Die führende Schicht Englands iſt immer noch vorwiegend nordiſch; aber „das eigene 
Blut vergaß in der Gier nach Macht und Beſitz die Pflicht feiner Sendung“; wie die ſpäten Normannen 
ſind die heutigen Engländer ſeeliſch entartet. So kam es zu der verhängnisvollen Verbindung mit dem 
Judentum, bei der ſich die „Widerart des Nordens verband mit der Echtheit des Orients“. Eine ſehr 
inhaltsreiche „Arbeitshilfe“ vermittelt uns Kurt Werth im Jamuarheft der Volksſchule: „Die Cni- 
ſtehung des britiſchen Weltreiches“. Ahnliche „Handreichungen“ gibt Otto Brunner im Januar⸗ 
heft der Deutſchen Volksſchule: England. Der Verfaſſer behandelt Englands Wirtſchaft, ſeine Be⸗ 
völkerung, ihr Leben und ihren Machtanſpruch. 

„Die Volkstumsverhältniſſe im Südoſten Europas“ unterſucht Heinrich Eggeling 
(Deutſche Höhere Schule, Heft 5/6, S. 73—83), zunächſt die deutſchen Sprachinſeln und dann die 
fremden Völker im Südoſtraum. Richard Hofmeiſter zeigt im Juniheft des Deutſchen Volkserziehers 
„Das Intereſſe Englands in Südoſteuropa“. „Die Tore zum Mittelmeer“ — Gibraltar, 
Dardanellen und Sueskanal — behandelt in Text und mit Schwarz⸗Weiß⸗Zeichnungen Joſ. Hart⸗ 
mann im Juniheft der Deutſchen Volksſchule. Heinrich Brückner zeigt „Die Engländer im ara⸗ 
biſchen Raum“ (Deutſche Höhere Schule, Heft 11/12, S. 197—202). In einem kleinen Aufſatz über 
Indien wendet ſich Ewald Kiſſing hauptſächlich der dortigen Bevölkerung zu (Aprilheft des Deut⸗ 
ſchen Volkserziehers). Des Dichters Paul Flemming Reiſe nach Perſien wird als „Ruſſenpakt 
vor 300 Jahren“ in der Kinderzeitung des Aprilheftes der Volksſchule recht lebendig erzählt. 

Erdkundlicher Unterricht: Rudolf Winde würdigt als Lehrer an einer Hochſchule für Lehrer⸗ 
bildung die Heimatkunde und Erdkunde in den neuen Richtlinien „Erziehung und Unterricht 
in der Volksſchule“, Berlin 1939 im Märzheft der Volksſchule. Er begrüßt dabei die Befreiung 
vom ſtarren länderkundlichen Schema und die regelmäßigen Wetterbeobachtungen. Vergleiche hierzu 
auch die kritiſchen Ausführungen des Reichsſachbearbeiters Friedrich Knieriem im Geogr. An- 
zeiger 1940, Heft 7/8, S. 76—79, und 1937, S. 489—92. Was Franz Schnaß in Hannover über 
„Kriegsaufgaben des Erdkundeunterrichtes in der Volksſchule“ — Februarheft des Deutſchen Volks⸗ 
erziehers — an Anregungen zur Kriegsſchauplatzkunde und für geſchickt anknüpfende Gelegenheits⸗ 
belehrungen gibt, gilt auch für die höheren Schulen. — Die Unterrichtsblätter für Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften geben ſeit Januar dieſes Jahres Mitteilungen der Staatlichen Hauptſtelle 
für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht. Miniſterialrat A. Freyſoldt in Berlin beſpricht 
gleich in dieſem Heft „Alte und neue Aufgaben“ dieſer wichtigen Stelle, die fich der Weiterbildung 
und der Beratung der Naturwiſſenſchaftslehrer widmet. Bei der engen Verbindung der Erdkunde 
mit den Naturwiſſenſchaften in ſtofflicher wie auch in unterrichtlicher Beziehung kann der Erdkunde⸗ 
lehrer von dem neuen Arbeitsprogramm der Stelle manche Förderung erwarten. 

Die Bücherſchau der Deutſchen Höheren Schule über erdkundliche Neuerſcheinungen beſorgte 
Heinz Manthe. 
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Der Raub der deutſchen Kolonien war moraliſch ein Unrecht. Wirtſchaftlich ein heller Wahn⸗ 
ſinn! Politiſch in ſeiner Motivierung ſo gemein, daß man verſucht iſt, ihn einfach als albern zu 
bezeichnen. — Denn daß man auf die Dauer wie im Falle Deutſchland eine Maſſe von 80 Millionen 
hochſtehender Menſchen einfach zu Parias wird verdammen oder durch das Verhalten irgendwelcher 
lächerlicher, nur aus früherer Gewalt entſtandener Eigentumstitel zu ewigem Stillhalten würde 
veranlaffen können, kann doch im Ernſt niemand annehmen. — Kein Volk ift zum Habenichts und 
kein Volk iſt zum Beſitzenden geboren, ſondern die Beſitzverhältniſſe auf dieſer Welt haben ſich im 
Lauf der geſchichtlichen Entwicklung ergeben. — Der große deutſche Kolonialbeſitz, den das Reich 
einſt im Frieden durch Verträge und Kauf ſich erwarb, iſt geraubt worden, und zwar entgegen den 
feierlichen Zuſicherungen des amerikaniſchen Präſidenten Wilſon, die die Grundlage unſerer Waffen⸗ 
niederlage bildeten. Adolf Hitler, am 30. Januar 1939 vor dem Großdeutſchen Reichstag. 
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DIE NEUE UNGARISCH-RUMÄNISCHE 
GRENZE 


Durch Schiedsſpruch der Achſenmächte, der am 
30. Auguſt 1940 in Wien gefällt wurde, hat das letzte 
territoriale Problem im Donauraum, die Grenz⸗ 
ziehung zwiſchen Ungarn und Rumänien, ſeine end⸗ 
gültige Löſung gefunden. Die neue Grenze beginnt 
ſüdweſtlich Naghaſzalonta (Salonta) an der bis⸗ 
herigen ungariſch⸗rumäniſchen Grenze, führt in nord- 
öſtlicher Richtung etwa 10 km ſüdöſtlich an Groß⸗ 
wardein vorbei und verläuft dann in öſtlicher 
Richtung ſüdlich der Eiſenbahn von Großwardein 
nach Klauſenburg und ſüdlich an Klauſenburg vorbei 
bis zu einem Punkt etwa 30 km nordnordweſtlich 
Neumarkt. Von dort führt ſie ſudweſtlich an Neu⸗ 
markt vorbei nach Südoſten, wobei die Bahnlinie von 
Schäßburg nach Kronſtadt bei Rumänien verbleibt. 
Etwa 22 km nordöſtlich von Kronſtadt wendet ſie ſich 
in einem nach Süden ausgebuchteten Bogen oſtwärts 
zum Hauptkamm der Karpathen, dem ſie dann 
übereinſtimmend mit der alten ungariſch⸗rumäniſchen 
Grenze aus der Zeit vor dem Weltkrieg nach Norden 
bis zu dem Punkte folgt, wo ſie die neue Grenze 
zwiſchen Rumänien und Sowjetrußland erreicht. 

Durch das Diktat von Trianon hatte Ungarn 
103000 qkm an Rumänien abtreten müſſen; das 
waren 31,7 vý des ehemaligen Ungarn und mehr als 
die Bodenfläche des ungariſchen Rumpfſtaates, die 
man ihm gelaffen hatte. Von den 5200000 Cin- 
wohnern des abgetretenen Gebietes waren 1,3 Mill. 
Magyaren. Es iſt verſtändlich, daß ſich das ungariſche 
Volk niemals mit dieſer Zerſtückelung ſeines Volks⸗ 
körpers zufrieden geben konnte und mit nationaler 
Leidenſchaft ſeine Wiederherſtellung forderte. Die 
beanſpruchte Übertragung der Souveränität über ganz 
Siebenbürgen hätte allerdings keine gerechte Löſung 
gebracht, ſondern nur eine ungeheure Belaſtung des 
ungariſchen Staates mit neuen Nationalitätsproble⸗ 
men. So ſtellte der Schiedsſpruch bei den überaus 
verwickelten ethnographiſchen Verhältniſſen, zu denen 
ſich noch wirtſchaftliche und verkehrsgeographiſche 
Schwierigkeiten geſellen, den einzig gangbaren Weg 
und eine für beide Teile tragbare Löſung dar. 

Der Umfang der an Ungarn zurückgegliederten Ge⸗ 
biete beträgt insgeſamt 43591 qkm, wodurch das 
Staatsgebiet Ungarns auf 160757 qkm mit ins⸗ 
geſamt 13,5 Mill. Einwohnern vergrößert wird. Nach 
der rumäniſchen Volkszählung wohnten in den тїйє 
gegliederten Gebieten im Jahre 1930 2394657 Men⸗ 
ſchen, deren Mutterſprache in der angeführten rumä⸗ 
niſchen Statiſtik wie folgt angegeben wird: 1167466 
(48,7 vH) Rumänen, 1005946 (42 09) Ungarn, 
59992 (2,5 оф) Deutſche und 100874 (4,2 v) Juden. 
Demgegenüber gab das Ergebnis der ungariſchen 
Volkszählung vom Jahre 1910, der letzten vor Ab- 
tretung des Gebietes an die Rumänen, folgende Zu⸗ 
ſammenſtellung der Bevölkerung an: Von den da⸗ 
mals gezählten insgeſamt 2194254 Seelen waren: 
1125132 (51,4 v9) Ungarn, 926268 (42,2 09) Ru- 
mänen, 91195 (4,1 09) Deutſche, 16284 (0,7 09) Ru⸗ 
thenen und 12807 (0,6 vH) Slowaken. Von dem 
zurückgegliederten Gebiet find 36,3 0% Wald, 31,2 vý 
Ackerland, 14,4 vH Wieſen, 12,6 vH Weideland, 
1,6 09 Gartenland und 0,4 vH Weingebiet. Aus dieſen 
volkswirtſchaftlichen Angaben ergibt ſich vor allem die 
außerordentliche Zunahme des ungariſchen Wald⸗ 
gebietes, ſo daß Ungarn in Zukunft nicht nur ſeinen 
geſamten Nutz⸗ und Brennholzbedarf aus eigenen 
Beſtänden decken, ſondern darüber hinaus auch noch 
große Holzmengen ausführen kann. 
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Mit der Herausgabe des vorliegenden Kartenbandes 
iſt der Anfang gemacht worden zur Veröffentlichung 
eines umfaſſenden Planes der Reichsarbeitsgemein⸗ 
ſchaft für Raumforſchung: eines Reichsatlaswerkes. 
Dieſes Werk ſoll eine Geſamtſchau der Länder ver⸗ 
mitteln, ihrer naturgebundenen Gegebenheiten ſo⸗ 
wohl wie der wirtſchaftlichen Lebens möglichkeiten, 
der bevölkerungspolitiſchen Lage und der kultur⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung. Da der 1935 in Angriff 
genommene Atlas ſowohl dem Inhalte nach als auch 
der äußeren Formgebung und techniſchen Geſtaltung 
nach richtunggebend werden ſollte, wird er auch in 
Hinſicht auf die Bewältigung dieſer Probleme karto⸗ 
graphiſcher und drucktechniſcher Art als Beiſpiel zu 
gelten haben und als ſinnfälliger Ausdruck der neuen 
Betrachtungsweiſe, mit der wir den heimiſchen Boden 
zu erfaſſen ſuchen. Neuartig iſt dabei u. a. die aus⸗ 
giebige Verwendung von ebenen Hochbildkarten nach 
dem Wenſchow⸗Verfahren, die als „mechaniſche 
Schummerung“ mehr und mehr bisherige Darſtellungs⸗ 
arten des Geländebildes abzulöſen ſcheinen. Als 
Untergrund zu einer Reihe angewandter Karten etwa 
des Klimas, der Bodennutzung uſw. zeigen ſie recht 
einprägſam den urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen 
Bodengeſtalt und den jeweils dargeſtellten Tatſachen. 
Auch die Einfügung charakteriſtiſcher Landſchafts⸗ 
bilder, die Ergänzung der Karte durch erklärende 
Schriftſätze iſt als wohlgelungen zu betrachten und 
macht die Beſchäftigung mit dem ſehr gediegen aus⸗ 
geſtatteten Werk ſchon im Anſchauen zu einem Genuß. 

Der Gegenſtand der Darſtellung, die Bayeriſche Oſt⸗ 
mark, bietet wiederum eine beſonders reiche Fülle 
von Problemen, wie ſie ſich aus Lage und geſchicht⸗ 
licher Entwicklung ergeben. Zwei ſtarke geopolitiſche 
und verkehrsgeographiſche Leitlinien, die Further 
Senke und die Mainlinie beherrſchen die kultur⸗ 
geſchichtliche Entwicklung des Landes, das durch 
ſeinen Anteil an der Koloniſation des Donauraumes, 
durch die Schlüſſelſtellung im Nord-, Weft- und 
Südoſt⸗Verkehr und durch ſeine jahrhundertelange 
Abwehrſtellung gegen Oſten politiſche Bedeutung ge⸗ 
wann. So ſind der Antworten viele auf die dem Atlas 
geſtellten Grundfragen, einmal nach der Bedeutung 
des Gaues in politiſcher, wirtſchaftlicher Beziehung im 
Reich, zum andern nach Aufgabe und Leiſtung, 
die er darüber hinaus im europaiſchen Raum erfüllen 
kann. Gerade für die Bayeriſche Oſtmark, die eben erſt 
aus dem „Jammertal“ im toten Winkel dank der 
politiſchen Ereigniſſe der letzten Jahre zu einem Brenn⸗ 
punkt der Wirtſchafts⸗ und Verkehrspolitik ſich ge⸗ 
wandelt hat, ſind dieſe Fragen dringlich geworden. 
Man möchte meinen, der Atlas erweiſe, daß es keine 
anſchaulichere Form zu ihrer Darſtellung und Er⸗ 
örterung gibt als die der Karte. 

In der Gliederung der Kartenblätter ſind zunächſt 
einige Überſichtskarten für das Raumverſtändnis 
an den Anfang geſtellt worden, um die Lage des Gaues 
im Großdeutſchen Reich und zu ſeinen Nachbarländern 
zu zeigen. (Es ſei hier dahingeſtellt, ob es gerecht⸗ 
fertigt iſt, etwa nur aus raumtechniſchen Erwägungen 
die Nord —Süd⸗Orientierung kleinerer Skizzen auf- 
zugeben.) Sodann werden Höhenlage und Relief 
dargeſtellt, mit ihnen der geologiſche Bau, Klima und 
Waſſerablauf. Bodenkarte, pflanzengeographiſche 
Karte und Bodennutzungskarte mit zahlreichen Einzel⸗ 
darſtellungen beſchließen dieſen Teil. Es folgen 
Blätter über Fragen der Land wirtſchaft, über 
Viehhaltung, Milchwirtſchaft, landwirtſchaftliche Ma⸗ 
ſchinen, Größe der landwirtſchaftlichen Betriebe und 
Zahl der Arbeitskräfte. Daneben werden forſtwirt⸗ 
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ſchaftliche Fragen erörtert über die Bedeutung des 
Waldes, Holzertrag, Waldzugänglichkeit (d. i. Wald⸗ 
fläche pro Kopf der Bevölkerung), Waldbeſitz, über 
die wirtſchaftliche Lage der land- und forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Bevölkerung und ihren Anteil an der Geſamt⸗ 
bevölkerung. Weitere Karten befaſſen ſich mit der 
Verkehrserſchließung des Raumes. Die Reihe 
kulturgeſchichtlicher Fragen eröffnen Karten über 
frühgeſchichtliche Siedlungsräume, die Zurückdrän⸗ 
gung des Waldes. Es folgen Karten über die Entwick⸗ 
lung der Grafſchaften aus den älteren Gauen, über den 
Gang der Landnahme mit Karten der mittelalterliche 
Kirchengründungen und einer Überſicht der heutigen 
Konfeſſionsverteilung. 

Ein umfangreicher Abſchnitt iſt ſodann bevölke⸗ 
rungspolitiſchen Fragen gewidmet. Die Bevölke⸗ 
rungsbewegung innerhalb der letzten hundert Jahre 
wird verfolgt, Dichte, Siedlungsſtruktur, biologiſche 
Kraft der Bevölkerung (Geburtlichkeit) und Wande⸗ 
rungsbewegungen. 

In einer Reihe weiterer Kärtchen wird der Beſtand 
an gemeinnützigen und kulturellen Anſtalten wie 
Krankenhäuſern, Schulen, Bibliotheken wiedergegeben, 
eine andere Reihe unterrichtet über Baudenkmäler, 
Theaterweſen, Fremdenverkehr, Jugendherbergen, 
Schulungsſtätten der NSDAP., endlich auch über die 
Wahlergebniſſe ſeit 1887. Das nächſte Blatt gibt 
Einzelheiten über den neuzeitlichen Arbeitseinſatz, 
Kanalbauten, Stromregulierungen, worauf dann drei 
Überfichtsfarten der Gemeindegrenzen, der Kreis⸗ 
grenzen und ſonſtiger Verwaltungseinteilungen das 
Werk beſchließen. Carlberg 
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547. „Handbuch der geographiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft“, hrsg. von Prof. Dr. Fritz Klute (Lign. 184, 
161/62, 163, 169, 189/90/91, 192/98, 194/95, H. 1—12 
(Schlußheft d. 1. Hlbbds.); Potsdam 1940, Akad. 
Verl.⸗Geſ. Athenaion; je RM. 2.40). Als Einführung 
in den Deutſchlandband І ſchrieb B. Brandt den 
allgemeinen Überblick über Europa als Erdteil (S. 1 
bis 60). Für die ſich anſchließende Länderkunde von 
Deutſchland verfaßte W. Volz die Einleitung (S. 61 
bis 181). Mit Recht betont er, daß es kein einfaches 
Unternehmen ſei, eine einleitende Überſicht über ein 
ſo großes, ſo bedeutendes, ſo gut bekanntes und uns 
ſo naheſtehendes Gebiet, wie es das Deutſche Reich 
iſt, im Rahmen des umfaſſenden „Handbuches der 
Geographiſchen Wiſſenſchaft“ zu ſchreiben; ſicherlich 
ſei bei jedem Leſer eine erhebliche Menge von Kennt⸗ 
niſſen verſchiedenſter Art gerade für dieſes Gebiet 
vorauszuſetzen, viel mehr als für viele andere Gebiete 
der Erde und ſelbſt Europas. Andererſeits würden 
wohl alle Leſer mehr erwarten, als eine rein land⸗ 
ſchaftliche Überſicht des deutſchen Raumes und Auf⸗ 
ſchluß heiſchen über all das und all die Probleme, 
die des Deutſchen Herz bewegen im weiteſten Rahmen 
der Geographie nach der politiſchen und deutſchtüm⸗ 
lichen und wirtſchaftlichen Seite. Volz faßt deshalb 
ſeine Aufgabe dahin, das deutſche Reich in ſeinem 
Lebensraum aufzufaſſen und ausgehend von den 
natürlichen Grundbedingungen und auf ihrer Aus⸗ 
wertung aufbauend das Leben des deutſchen Reiches 
und des deutſchen Menſchen in ſeiner vielgeſtaltigen 
Entwicklung bis zu den Problemen der jungſten Ver- 
gangenheit im Lichte geographiſcher Unterſuchungen 
in ihren Zuſammenhängen, aber im Hinblick auf den 
zur Verfügung ſtehenden Raum in knappeſter Form 
darzuſtellen. Für die ſpezielle landeskundliche Dar⸗ 
ſtellung wurde der Geſamtraum des deutſchen Reiches 
in natürliche Landſchaften gegliedert, Räume, die 
ſowohl nach den natürlichen Bedingungen als auch 
nach dem Volkstum und ſeinen wirtſchaftlichen und 
kulturellen Außerungen eine beſondere Eigenart auf⸗ 
weiſen und ſich vom Nachbarraum in der Mehrzahl 
ihrer Eigenſchaften unterſcheiden. Daraus ergab ſich 
folgende Haupt⸗ und Untergliederung: A. Das 
Tafelland des Nordens: 1. Niederſächſiſches 
Land, 2. Schleswig⸗Holſtein und Hanſeſtadt Hamburg, 
3. Mecklenburg, 4. Pommern, 5. Freie Stadt Danzig, 
6. Oſtpreußen und Memelland, 7. Brandenburg; — 
B. Das Mittelgebirgsland: a) Die Gebirgs⸗ 
wälle der Mitte: 1. Rheiniſches Schiefergebirge, 
Niederrheiniſcher Raum und Ruhrgebiet, 2. Heſſen, 
3. Thüringen, 4. Oberſachſen, das Erzgebirge und 
Egerland, 5. Schleſien und Sudetenland; — b) Der 
Südweſten: 1. Rhein⸗Mainiſches Tiefland, 2. Groß⸗ 
pfälzerraum, 3. rechtsrheiniſches Alemanien, 4. Neckar⸗ 
franken, 5. Neckarſchwaben, 6. Oberſchwaben: — 
с) Der Südoſten: 1. Mainfranken und Fränkiſche 
Alb, 2. Oberpfälzer Senke und Bayeriſcher und 
Böhmerwald, 3. Alt⸗Bayern, 4. Böhmen und Mähren; 
— C. Das Hochgebirge: Oſtmark. Somit kommt 
in dieſer Einteilung der „Dreiklang“ im Sinne von 
Joſeph Partſch: Hochgebirge, Mittelgebirge, Tiefland, 
der durch die Pariſer Vorſtadtdiktate recht ſchatten⸗ 
haft geworden war, wieder zu voller Geltung. Der 
vorliegende erſte Halbband bringt den ganzen Haupt⸗ 
teil A nnd zwar behandelt K. Brüning die Mb- 
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ſchnitte 1 bis 3, W. Hartke die Abſchnitte 4 bis 6 
und A. Burchard mit ſeiner letzten Arbeit den 
Abſchnitt 7. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß gerade die 
Fertigſtellung des Deutſchland-Bandes durch die ſich 
überſtürzende politiſche Entwicklung vor beſondere 
Schwierigkeiten geſtellt war, aber Herausgeber und 
Verlag haben ſich bemüht, und es iſt ihnen auch 
gelungen, ihrer Herr zu werden. H. Haack 


548. „Methodiſche Unterſuchungen zur Wü- 
ſtungsforſchung“ von Dr. rex. nat. Walter Lorch 
(Arbeiten z. Landes- u. Volksforſchung, Bd. 4, 91 S., 
8 Taf.; Jena 1939, G. Fiſcher; RM. 3.50). In menſch⸗ 
lichen Siedlungen und ihrer nächſten Umgebung ge⸗ 
langt durch Abfallſtoffe verſchiedenſter Art eine Menge 
von Phosphaten in den Boden und bleibt dort dauernd 
erhalten. Das gibt die Möglichkeit, an dem Phosphat⸗ 
gehalt des Bodens verſchwundene Wohnplätze, unter 
Umſtänden ſogar häufig benutzte Wege zu erkennen. 
Über dieſe neue Art der Wüſtungsforſchung gibt Lorch 
einen ausführlichen Bericht. Er geht aus von der 
Unterſuchungsmethode, die Olof Arrhenius 1935 
entwickelt hat, um dann ſein eigenes, vereinfachtes 
Verfahren bis in die kleinſten Handgriffe hinein zu be⸗ 
ſchreiben. Den weiteren Inhalt des Heftes bilden Be⸗ 
richte über die Unterſuchung von Wüſtungsſtellen in 
Württemberg, Paläſtina und Thüringen. In Württem⸗ 
berg hat Lorch ſeine Forſchungen begonnen. Die Beob⸗ 
achtungen in Paläſtina haben deswegen beſonderen 
Wert, weil hier die Stellen ehemaliger Siedlungen 
als ſolche bekannt ſind und als kleine Hügel (Tells) in 
der Landſchaft auffallen, ſodaß die Phosphatmethode 
an geſicherten Tatſachen auf ihren Wert geprüft wer⸗ 
den kann. In Thüringen hat Lorch von ſeinem jetzigen 
Wohnort Jena aus bereits eine große Zahl von Wü⸗ 
ſtungen unterſucht. Überall hat ſich das neue Ver⸗ 
fahren bewährt. Nur läßt ſich das Alter eines ver⸗ 
ſchwundenen Wohnortes mit ihm allein nicht be- 
ſtimmen. Hier müſſen die Mittel der Geſchichts- und 
Altertumsforſchung helfend hinzukommen. — Die 
Phosphatmethode bedeutet zweifellos einen großen 
Fortſchritt in der Wüſtungsforſchung. Man kann von 
ihr viele wertvolle Ergebniſſe erwarten. Die Me- 
thode ſcheint ſo einfach zu ſein, daß ſie namentlich 
auch den Heimatforſchern und Lehrern dringend 
empfohlen werden kann. O. Schlüter 


549. „Die heutigen Naturvölker im Aus⸗ 
gleich mit der neuen Zeit.“ Unter Mitarb. von 
... . hrsg. von Prof. Dr. Dietrich Weſtermann 
(397 S.; Stuttgart 1940, F. Enke; RM. 22.—). Die 
Stellung der Naturvölker in Afrika behandelt Weſter⸗ 
mann. Das weitſchichtige Material zu den Fragen 
von Volk, Wirtſchaft, Geſellſchaft und Recht, Er⸗ 
ziehung und Miſchlingsfrage iſt ſehr fein untergeglie⸗ 
dert und vor allem iſt den regional ſo verſchiedenen 
Verhältniſſen meiſterhaft Rechnung getragen. Mit 
nüchternem Blick iſt ohne Umſchweife die Frage⸗ 
ſtellung herausgeſtellt und zu ihr ſprechen die vielen 
konkreten Beiſpiele, die ſachdienlich ausgewählt ſind. 
Das auf langer Erfahrung und umfaſſender Kenntnis 
beruhende Urteil Weſtermanns erleichtert auch Ferner⸗ 
ſtehenden die aufgeworfenen Fragen in ihrer ganzen 
ſittlichen und praktiſchen Tragweite zu erkennen und 
der ganze Komplex von Problemen wird in ſeine 
Einzelbeftandteile aufgelöſt und der jeweilige Weg zu 
ihrer Löſung gewieſen. Gleichgültig ob es ſich um Er⸗ 
ziehung, Landbeſitz, Selbſtverwaltung (Nigeria), Ge⸗ 
meinſchaft oder Geſellſchaft handelt, überall fühlt 
man die ſichere Stellungnahme zu den Fragen zwi⸗ 
ſchen Weißen und Eingeborenen zu beider Intereſſe 
nud Gedeihen. Die Stellung der Naturvölker in 


Indien und Südoſtaſien betrachtet v. Fürer⸗ 
Hainendorf. Hier iſt die Stellung der Naturvölker 
weſentlich anders als in Afrika, denn ſie ſind zahlen⸗ 
mäßig gering gegenüber den Völkern mit alter, ein⸗ 
heimiſcher Kultur. Die Frage betrifft deshalb oft 
weniger ihre Stellung zu den Europäern, ſondern ſie 
iſt häufig die: Wie behaupten die Naturvölker ſich 
gegenüber den einheimiſchen Kulturvölkern, die ihnen 
ebenfalls kulturell entgegenſtehen und ſie auch räum⸗ 
lich verdrängen. Die Stellung der alten Kulturvölker 
Indiens und Südoſtaſiens zur weſtlichen Kultur liegt 
außerhalb der vorliegenden Unterſuchungen. Prin⸗ 
zipiell zeigen ſich allerdings auch wieder Parallelen zu 
Afrika gerade in der Stellung zum Wirtſchaftsleben, 
vor allem aber in der Erhaltung der urſprünglichen 
Geſellſchaft und Rechtsauffaſſung. Zum Teil iſt die 
Berührung der Naturvölker beſonders in Indien mit 
der europäiſchen Kultur ungefährlicher, da ſie durch 
die engliſche Verwaltung vor allen Einflüſſen durch 
Abſperrung geſchützt ſind. Nevermann unterſuchte 
nach gleichen Geſichtspunkten die Naturvölker der 
Südſee und Auſtraliens. Die Zahl der Miſch⸗ 
linge iſt hier beſonders groß und zwar nicht nur zwi⸗ 
ſchen Weißen und Eingeborenen, ſondern auch zwiſchen 
Eingeborenen und Aſiaten, die als Kontraktarbeiter 
nach Polyneſien gekommen ſind. In Nordamerika 
ſtellen die Naturvölker nach Haeckel eine verſchwin⸗ 
dende Minderheit dar. Trotz der Unterbringung in 
Reſervaten zeigen einige Indianerſtämme eine Zu⸗ 
nahme, wie auch die grönländiſchen Eskimos, für die 
Zahlen vorliegen. Neuere Geſetze, die die eigene 
Kultur der Indianer fördern, ſcheinen für ihren ſehr 
zuſammengeſchmolzenen Beſtand von Erfolg zu ſein. 
In Südamerika, das Quelle behandelt, haben wir 
ſchon unter den Indianern vor der Entdeckung zwiſchen 
Kultur- und Naturvölkern zu unterſcheiden. In ſehr 
ſtarkem Maße iſt es in den Gebieten altindianiſcher 
Kultur zur Bildung einer Miſchlingsraſſe gekommen, 
die mit den reinen Indianern zuſammen die Weißen 
überwiegt, während die indianiſchen Naturvölker ſehr 
ſtark zurückgegangen find. Die Indianer und Miſch⸗ 
linge wurden nach Aufhebung der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft wohl gleichgeſtellt, aber erſt in den letzten Jahren 
verſucht man die Indianer wirklich ſozial zu heben und 
in das Staatsweſen einzugliedern. Ein beſonderes 
Problem bilden hier noch die eingeführten Neger. — 
Das in allen Teilen anregende und gründliche Werk 
faßt zum erſtenmal die Frage nach dem Schickſal der 
Naturvölker in ihrer Berührung mit der weſteuropäi⸗ 
ſchen Kultur zuſammen und weiſt die Wege zur Siche- 
rung ihres Beſtandes und zum ſicheren, wenn auch 
langſamen Ausgleich mit der europäiſchen Kultur. 
F. Klute 


550. „Pflanzengeographiſches Hilfsbuch.“ 
Zugleich ein botaniſcher Führer durch die Landſchaft 
von Prof. Dr. Auguſt Ginzberger (279 S. m. 77 Abb.; 
Wien 1939, J. Springer; RM. 15.—). Die Schrift 
will ein Hilfsbuch für den Geographen ſein, der nicht 
Botaniker iſt, ſich aber raſch über das für ihn Wich⸗ 
tigſte orientieren will, um auch pflanzengeographiſche 
Fragen bei der Darſtellung einer Landſchaft zu berück⸗ 
ſichtigen. Der erſte Teil bringt die Grundtatſachen der 
Pflanzengeographie. Verfaſſer betont nicht ſo ſehr 
die ökologiſche Seite, d. h. die auf den Haushalt der 
Pflanze bzw. der Pflanzengeſellſchaft bezügliche, ſon⸗ 
dern die phyſiognomiſche, d. h. das Geſamt⸗ 
ausſehen. So war die Pflanzengeographie urſprüng⸗ 
lich ausgerichtet, und ſie darf dieſes Hauptmoment 
nicht aus dem Auge verlieren. Bei der ökologiſchen 
Betrachtung wird mehr die Botanik, bei der phyſiogno⸗ 
miſchen mehr die Geographie betont. Ohne Zweifel 
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iſt die Pflanzenwelt ein ſehr wichtiges Landſchafts⸗ 
element. Denn eine mehr oder weniger dichtgewebte 
Pflanzendecke überzieht den größten Teil der Landober⸗ 
fläche. So iſt „die Pflanzendecke das Hauptbeſtim⸗ 
mende“ (A. v. Humboldt). Der Geograph wird die 
kurze Einführung in die Grundbegriffe der Pflanzengeo⸗ 
graphie begrüßen, ebenſo die Angabenüber die wichtigſte 
deutſchſprachige Nachſchlagsliteratur (S. 41). Sodann 
gibt Verfaſſer ebenfalls in zuſammengedrängter Über⸗ 
ſchau das für den Geographen Wichtigſte aus der 
Biologie (Bau und Leben der Pflanzen). Beſonders 
wertvoll iſt für ihn die Überſicht über die Vege⸗ 
tationsformen (Lebensformen) (S. 79—237), die 
der habituellen und phyſiognomiſchen Mannigfaltig⸗ 
keit der Pflanzenwelt gerecht wird. Verfaſſer bemüht 
jich, treffſichere Bezeichnungen aus der Volkssprache 
zu übernehmen, die für die Landſchaftsſchilderung nur 
zu begrüßen ſind, wie Moosteppich, Wipfelbäume, 
Flachblattbäume, wintergrün, regengrün, Schuppen⸗ 
bäume, Rutenbäume, Polſterpflanzen, Hochſtauden 
uſw. Doch erſcheint mir dieſe Überſicht zu ſehr auf⸗ 
geſplittert. Es liegt meines Erachtens mehr im Sinne 
einer Landſchaftsbeſchreibung, in der ungeheueren 
Fülle der Erſcheinungen mehr zu vereinfachen, wie es 
A. Kerner v. Marilaun in ſeinem klaſſiſchen „Pflan⸗ 
zenleben der Donauländer“ (1863) für die Vegetations⸗ 
ſchilderung Mitteleuropas verſucht hat. Im letzten 
Kapitel werden alle die im Buch erwähnten Farne⸗ 
und Blütenpflanzen in ihrer ſyſtematiſchen Zugehörig⸗ 
keit aufgeführt, damit der botaniſch wenig geſchulte 
Geograph leicht feſtſtellen kann, wohin die Pflanze 
gehört. Ernſt Kaiſer 


551. „Göttinger Beiträge zur Kolonial⸗ 
geſchichte“ von H. Pliſchke und P. E. Schramm 
(Nachrichten v. d. Geſellſch. d. Wiſſenſchaften zu Göt- 
tingen, Philolog.⸗hiſtor. ане, Fachgr. II, Mittlere u. 
Neuere Geſchichte, N. F., Bd. III, Nr. 1, 66 S.; Göt⸗ 
tingen 1940, Vandenhoeck u. Ruprecht; RM. 4.—). 
Die beiden Verfaſſer haben ſich in die Entdeckungs⸗ 
geſchichte Afrikas geteilt. Pliſchke bringt in kurzem 
ſachlichem Abriß die entdeckungsgeſchichtlichen Grund⸗ 
lagen der europäiſchen Koloniſation in Afrika unter 
Betonung der vielſeitigen Leiſtungen deutſcher Ent⸗ 
decker und Forſcher. Schramm behandelt den deutſchen 
Anteil an der Kolonialgeſchichte bis zur Gründung 
eigener Kolonien und gibt Einblicke in die Tätigkeit 
deutſcher Kaufleute als Pioniere. Beide Abhand⸗ 
lungen weiſen auf den kolonialen Geiſt in deutſcher 
Vergangenheit hin. F. Klute 

552. „Goethe als Geograph“ von Prof. Dr. 
Peter Heinrich Schmidt (Veröff. d. Handels⸗Hochſchule 
St. Gallen, Reihe B, H. 4, 49 S.; St. Gallen 1939, 
Verl. d. Fehr'ſchen Buchhdolg; RM. 1.40). Die Mb- 
handlung verfolgt einen Zweck, wie fie der Verfaſſer 
ähnlich mit ſeiner „Philoſophiſchen Erdkunde“ er⸗ 
ſtrebte: durch „Wiſſensverknüpfung“ will ſie „an⸗ 
regende Blickfelder eröffnen“. Die Hauptabſchnitte 
„Beobachtung und Darſtellung“, „Natur und Kunſt“ 
und „Volk und Heimat“ vermitteln kaum eine Vor⸗ 
ſtellung des reichen Inhalts, wie ſie auch eine ſtrenge 
Aufgliederung nicht bedeuten. Das Heft bringt in an⸗ 
genehmem Plauderton eine Fülle von wertvollen Be⸗ 
trachtungen und Goethe⸗Zitaten, die der Lehrer der 
Erdkunde gern leſen, verarbeiten und verwenden wird. 

O. Graf 
Größere Erdräume 

553. „Die klimatiſchen Bedingungen für die 
Siedlung von Nordeuropäern in den Tropen.“ 
Dargeſtellt am Beiſpiel von Deutſch⸗Oſtafrika von Dr. 
Joſef Marner (Aus d. Archiv d. Dt. Seewarte u. d. 
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Marineobſervatoriums, Bd 60, Nr. 1, 70 S. m. 17 Fig., 
19 Überſichten u. 2 Abb., 40 Klima⸗Tab. u. 6 farb. 
Anhangs⸗Taf.; Hamburg 1940, Deutſche Seewarte; 
RM. 2.50). Um von der komplexen Größe Klima die 
auf den Nordeuropäer in den Tropen wirkenden Ele⸗ 
mente in ihrem Ablauf richtig zu erfaſſen, ſind hier 
am Beiſpiel Deutſch⸗Oſtafrikas die klimatiſchen Fak⸗ 
toren, wie Strahlung, Temperaturgang, Temperatur⸗ 
Wetterhaftigkeit, Schwüle, Abkühlungsgröße und 
Niederſchläge erfaßt. Die 12 klimatiſchen Landſchaften 
Deutſch⸗Oſtafrikas werden nun nach der Wirkung ihrer 
gekoppelten Klimaelemente auf den Nordeuropäer 
unterſucht und ihre klimatiſche Eignung in den ein- 
zelnen Jahreszeiten wird feſtgeſtellt. Beſonders der 
ſo weſentliche Faktor „Schwüle“ iſt für die Einzel⸗ 
gebiete in ſinnreichen Diagrammen und in geſtaffelten 
Werten auf einer phyſiblogiſchen Klimakarte von 
Deutſch⸗Oſtafrika dargeſtellt. Aus dieſer ſind dann 
vier Landſchaftsgruppen ausgeſchieden, die ſich in ver⸗ 
ſchiedenem Maße für die Anſiedlung des Nordeuro⸗ 
päers eignen. Neben dem praktiſchen Ergebnis iſt be⸗ 
ſonders auch der methodiſche Wert dieſer gründlichen 
Arbeit hervorzuheben, die nicht nur dem Geographen, 
dem Siedler uſw. wichtig iſt, ſondern auch dem Tropen⸗ 
hygieniker willkommenes Material liefert. Gerade 
die gründliche Aufarbeitung des vorhandenen Beob⸗ 
achtungsmaterials zeigt auch das Fehlen von Beob- 
achtungen auf, die im Sinne der Frageſtellung auch 
auf die ultraviolette Strahlung und andere Elemente 
erweitert werden konnten. F. Klute 


Europa 

554. „Die Wandlung der Volksordnung im 
rumäniſchen Altreich“ von Helmut Haufe (351 S., 
4 K.; Stuttgart⸗Berlin 1939, W. Kohlhammer; 
RM. 18.—). H. Haufe hat ſich nach ſeiner grund⸗ 
legenden Arbeit zur Bevölkerungsſtreuung in den 
Ländern Europas während wiederholter kürzerer 
und einer ganzjährigen Studienreiſe in Rumänien der 
Volksordnung des rumäniſchen Staatsvolkes zuge⸗ 
wandt. Seine eigentliche Unterſuchung beſchränkt er 
auf drei typiſche Gemeinden der öſtlichen Walachei. 
Dieſen Einzeldarſtellungen ſchickt er eingehende Zu⸗ 
ſammenfaſſungen voraus. Er klärt den Begriff des 
rumäniſchen Volkes und der ihm zugehörigen Gruppen 
(Freibauernſchaften, Knezen und Richter, Bojaren 
und Mazili, Fronbauern) und beſpricht ihre Sied- 
lungs⸗ und Wirtſchaftsformen. Dann verfolgt er den 
Entwicklungsgang des Vollskörpers durch das 19. Jahr⸗ 
hundert. Er geht von der Volkszahl am Jahrhundert⸗ 
beginn aus und ſchildert die damalige Volksordnung 
nach Bauerntum, Grundherrſchaft und Wander⸗ 
bewegungen ſowie nach der Art der Bodennutzung. 
Die Daſeinsform des Landvolks war ein Hirten⸗ 
bauerntum, deſſen Reichtum und Rückhalt ſeine Vieh⸗ 
herden (vornehmlich Schafe und Ochſen) ausmachten. 
Der Ackerbau ging nicht über die eigene Bedarfs⸗ 
deckung hinaus. Die Viehhaltung beruhte auf Ge⸗ 
meineigen an Weide, Wald und praktiſch auch an Heu⸗ 
wieſen, obgleich von dieſen jedem Bauern ein feſtes 
Los zur Nutzung zugewieſen war. Der gartenmäßige 
Feldbau war höchſt extenſiv und wurde in Form der 
Feldgras⸗ oder auch Waldbrandwirtſchaft betrieben. 
Eingehend werden darauf der Einbruch der weſt⸗ 
europäiſchen Ideen, die „verſpätete“ Banernbefreiung 
(1864) und die liberalen Reformen vor und nach dem 
Weltkriege behandelt. Hierbei ſpielt die Umwand⸗ 
lung des Waldbauerntums in ein Feldbauerntum eine 
große Rolle; auch beim rumäniſchen Bauern erweiſt 
ſich das Beharrungsvermögen in ſeinen überkommenen 
Lebensformen. Mit reichen Unterlagen wird nun von 
Haufe das Verhältnis von Lebensraum und Bevölke⸗ 
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rungsdynamik an drei Gemeinden dargetan. Reiches 
ſtatiſtiſches und Kartenmaterial liefern die über- 
zeugende Beweiskraft. Ein Ausblick auf die heutigen 
Fragen der Volksordnung beſchließt den eigentlichen 
Text; faſt 800 Anmerkungen vertiefen ihn. Ein aus⸗ 
führlicher Quellennachweis und ein reiches Schrift⸗ 
tumsverzeichnis mit allein über hundert rumäniſchen 
Abhandlungen und Büchern weiſen auf den ge⸗ 
diegenen Unterbau dieſes wertvollen Beitrages deut⸗ 
ſchen Gelehrtenfleißes zum Verſtändnis rumäniſcher 
Bevölkerungsverhältniſſe. R. Bitterling 


555. „Luftkörperklimatologie desgriechiſchen 
Mittelmeergebietes.“ Beiträge zu einer Klimato⸗ 
logie des öſtlichen Mittelmeeres von Dr. Heinz Schamp, 
hrsg. im Auftr. d. Vorſtandes d. Vereins f. Gev- 
graphie u. Statiſtik zu Frankfurt a. M. v. Prof. Dr. 
Werner Gley (Frankfurter Geogr. Hefte 13 (1939) 
einziges Heft, 75 S. m. 8 Abb., 1 Beilage; Würzburg 
1939, K. Triltſch; RM. 2.—). Es ift in erſter Linie eine 
Frage des zugrunde liegenden Materials, ob man in 
der Lage iſt, die modernen Geſichtspunkte der Luft⸗ 
körperklimatologie auch auf andere als mittel⸗ bzw. 
weſteuropäiſche Bereiche anzuwenden und landes⸗ 
kundlich auszunutzen. Die vorliegende Arbeit zeigt 
ſehr deutlich dieſe Schwierigkeit. Der Verfaſſer geht 
von den Windbezeichnungen und deren Eigenſchaften 
aus, die ſich bei den alten Griechen beſchrieben finden. 
Er betont dabei mit Recht die ſchon ſo früh angewandte 
durchaus komplexe Betrachtungsweiſe, die wir heute 
auf Grund exakter Beobachtungen und Meſſungen er⸗ 
neut anſtreben. Nach dem einleitenden hiſtoriſch⸗ 
klimatologiſchen Abſchnitt wendet ſich der Verfaſſer 
ſeiner Hauptaufgabe zu, nämlich an Hand der täglichen 
Aufzeichnungen von Athen und Naxos Mittelwerte für 
die verſchiedenen Luftkörper, für welche er altgriechiſche 
Windnamen verwendet, zu gewinnen und ihre Ab⸗ 
weichungen untereinander bzw. vom Kollektivmittel 
feſtzuſtellen. Dieſe Methode zeigt einmal, daß man 
ohne die ſolide Grundlage von langjährigen Mitteln 
bzw. Häufigkeitswerten auch bei einer luftkörper⸗ 
klimatologiſchen Betrachtung nicht auskommt, zum 
anderen wird der große Arbeitsaufwand deutlich, der 
mit dieſer Bezugnahme zwiſchen Luftkörper und 
Kollektivmitteln verbunden ift. Damit find der Ver- 
wendung der Luftkörperklimatologie innerhalb geo⸗ 
graphiſcher Klimakunde relativ enge techniſche Grenzen 
geſetzt; denn Aufzeichnungen von nur zwei Stationen 
während zweier Jahre können für die Landeskunde 
eines ſo großen Gebietes noch nicht die erforderliche 
Handhabe für eine gleichmäßige, allen örtlichen Klima⸗ 
faktoren gerecht werdende Darſtellung abgeben. Das 
Arbeiten mit den Luftkörpern — deren Syſtemati⸗ 
ſierung hier im Grenzgebiet der Eteſien auch garnicht 
einmal јо einfach ift — fegt ſtets die Bezugnahme auf 
die abſoluten Mittelwerte voraus, ſonſt kann man ſich 
von dem tatſächlichen Witterungszuſtand, wie er bei 
dem oder jenem Luftkörper zu gegebener Zeit herrſcht, 
keine Vorſtellung machen. Dieſe methodiſche Schwierig⸗ 
keit kann man dem Verfaſſer jedoch nicht zum Vorwurf 
machen, йе liegt im Gegenſtand begründet. Eine fom- 
plexe Betrachtung des Witterungsablaufes im Jahres⸗ 
durchſchnitt auf der Baſis der vergleichbaren Mittel- 
werte der Elemente iſt ſehr erſtrebenswert und ge⸗ 
ſtaltet die klimatologiſche Darſtellung äußerſt lebendig 
und wirklichkeitsnahe. Mit den Luftkörpern für ſich 
allein kann man dies Ziel nicht erreichen. Die müh⸗ 
ſame und ſehr fleißige Arbeit des Verfaſſers mahnt da⸗ 
her den Geographen zu Vorſicht vor voreiligem Ge- 
brauch von Luftkörperbegriffen, insbeſondere dort, 
wo die Baſis der Beobachtungswerte nicht ausreicht 
oder ihre Verwertung die Kraft eines Einzelnen über⸗ 


ſteigt. Man muß dem Verfaſſer dankbar ſein, daß er 
ſich an eine ſo mühſelige wie methodiſch ſchwierige Auf⸗ 
gabe gewagt hat und damit, ungewollt vielleicht, zu 
der Diskuſſion über die Bedeutung luftkörperklimato⸗ 
logiſcher Betrachtung für die Länderkunde einen an⸗ 
regenden, im Rahmen der begrenzten Möglichkeiten 
vielſeitigen und ergebnisreichen Beitrag geliefert hat. 
J. Blüthgen 
Großdeutſchland 

556. „Die Elbinſel Finkenwärder.“ Ein Bei⸗ 
trag zur Geſchichte, Landes⸗ und Volkskunde Nieder⸗ 
ſachſens von Prof. Dr. Ernſt Finder (Veröff. d. Ver- 
eins f. Hamburg. Geſchichte, Bd 13, 342 S. m. 82 Abb., 
1 K.; Hamburg 1940, H. Chriſtians; geb. RM. 9.—). 
Nach einer kurzen Behandlung von Name, Entſtehung, 
Aufbau und Oberflächengeſtalt der Inſel wird auf die 
Geſchichte Finkenwärders eingegangen und gezeigt, 
daß dieſe weniger durch kriegeriſche Verwicklungen, 
vielmehr vor allem durch Hochfluten, Durchbrüche und 
Überſchwemmungen weitgehend beſtimmt iſt. Die 
Herkunft der Bevölkerung, ihre Betätigung in Obſt⸗ 
bau und Meerrettichanbau, in Elb⸗ und Hochſee⸗ 
fiſcherei und Schiffahrt wird gebracht und neben Haus 
und Hof viel Sprachliches und Volkskundliches, das 
allerdings wohl den Rahmen des für Schulzwecke ge⸗ 
eigneten ein wenig überſchreitet. Alles iſt klar dar⸗ 
geſtellt und mit Karten und Bildern ausgezeichnet 
illuſtriert. Das Buch ift aber nicht nur ein Heimatbuch 
im engeren Sinn des Wortes. Die Geſchichte des 
Werdens eines Teiles des großhamburgiſchen Raumes 
von der Erwerbung durch Hamburg in der Mitte des 
15. Jahrhunderts bis zur Eingemeindung iſt als Bei⸗ 
ſpiel für die Entwicklung großſtädtiſcher Siedlung 
überhaupt, die weitere Entwicklung zum Werft⸗, Flug⸗ 
und Fiſchereihafengelände in Verbindung mit der ge⸗ 
planten Elbhochbrücke als Beiſpiel großzugiger na⸗ 
tionalſozialiſtiſcher Planung zu verwenden. Durch 
Gorch Fods Roman „Seefahrt ift not“ ift das Kämpfen 
und Sterben der Hochſeeſegelfiſcherei auch in weiten 
Kreiſen bekannt, ſodaß auch in den Gegenden unſeres 
Reiches, die nicht dem hanſiſchen Raum angehören, 
ein lebhaftes Intereſſe für ein Buch vorhanden ſein 
wird, das nach Inhalt und Bildausſtattung ſich vor⸗ 
trefflich für den erdkundlichen Unterricht eignet. 

E. Puls 


557. „Wald und Bauerntum.“ Der Wald in 
der bäuerlichen Kulturlandſchaft Nordweſtdeutſch⸗ 
lands von Carl Baaſen (Forſchgn z. Dt. Landeskde, 
Bd 33, 155 S. m. 36 Abb.; Leipzig 1940, S. Hirzel; 
RM. 8.—). Einer der beſten Kenner des nordweſt⸗ 
deutſchen Bauerntums gelangt auf dem Wege ſied⸗ 
lungsgeographiſcher Forſchung, die die Forſtakten 
nicht als alleinige Grundlage heranzieht, ſondern ſich 
auch auf die Kenntnis der bäuerlichen Holzungen, der 
Einzelbeſitzung wie der Intereſſenholzung der Ge⸗ 
meinde ſtützt, zu ganz neuen Ergebniſſen. Eine ſieben⸗ 
hundertjährige Rodeperiode gab es in Nordweſt⸗ 
deutſchland nicht. Die älteſten geſchichtlichen Quellen 
laſſen erkennen, daß der Wald planmäßiger Beſtand⸗ 
teil der Kulturlandſchaft iſt. Der Wald iſt wie Acker 
und Wieſe ſtandortgebunden und gehört wie dieſe zur 
bäuerlichen Ganzheit. Der nordweſtdeutſche Wald iſt 
ſeit der jüngeren Steinzeit Eichenmiſchwald. Urwald⸗ 
reſte mit Ausnahme des Erlenbruchwaldes gibt es 
nicht. Die ſoge nannten Urwälder von Neuenburg, 
Bentheim und der Hasbruch find alte Hutewälder. 
Der Bauer iſt ſeit der jüngeren Steinzeit um die Er⸗ 
haltung der Wälder bemüht geweſen. Pflegſame 
Waldhege war ihm ſittliche Pflicht. Nur der Erlen⸗ 
bruchwald wurde gerodet, um Wieſen zu gewinnen. 
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Es ift Sitte, für jeden gefällten Baum (ав durch 
Neupflanzung zu ſchaffen. In Anwendung dieſer 
Methode gibt der Verfaſſer dem Lehrer der dorf- 
eigenen“ Schule, wie ſie Erzieherſchaft und Reichs⸗ 
nährſtand fordern, wertvolle Anregungen zu heimat⸗ 
kundlichen Studien. Ernſt Kaiſer 


558. „Die Moore Niederſachſens in geolo⸗ 
giſch⸗botaniſcher Betrachtung“ von Prof. Dr. 
Fritz Overbeck (Wirtſchaftswiſſenſchaftl. Geſellſch. zum 
Studium Niederſachſens E. V., Veröff. Reihe A, H. 52, 
54 S. m. Abb.; Oldenburg i. O. 1939, G. Stalling; 
RM. 2.10). Verfaſſer gibt darin eine auch für den Geo⸗ 
graphen wertvolle Überſicht über die Moorforſchung 
in dem klaſſiſchen Moorland Großdeutſchlands. Das 
find die Provinz Hannover mit 56000 qkm = 14,6 09 
der Bodenfläche und das Land Oldenburg mit 947 qkm 
= 18,6 vH Bodenfläche. Erläutert werden zunächſt die 
Grundbegriffe: Moor, Torf, Verweſung, Vermode⸗ 
rung, Fäulnis und Vertorfung, ſodann an Hand guter 
Photos die verſchiedenen Torfarten. Verfaſſer unter⸗ 
ſcheidet folgende drei Moortypen: 

1. topogene Moore (Verlandungs⸗ und Grund⸗ 
waſſermoore). Es find Flach- oder Niederungsmoore, 
Erlenbruchwälder, die größtenteils in Seggenwieſen 
umgewandelt wurden. In Niederſachſen iſt auch dieſer 
Typ vorhanden; 

2. ombrogene oder Regenwaſſermoore. Das find 
die eigentlichen Hochmoore von uhrglasartiger Wöl⸗ 
bung, die von kargen Torfmooſen aufgebaut werden. 
Sie find verbreitet im ſüdlichen Fennoſkandia, in einer 
breiten Zone zwiſchen Holland und Mittelrußland 
ſowie in niederſchlagsreichen Mittelgebirgen (Harz, 
Rhön, böhmiſchen Randgebirgen). Sie bilden die 
Hauptmaſſe der Moore Nordweſtdeutſchlands; 

3. ſoligene Moore, die durch Verſumpfung unter 
Einfluß der Niederſchläge, außerdem noch durch Regen⸗ 
waſſer, die von den umgebenden Hängen ablaufen und 
Mineralſtoffe mitbringen, entſtehen. Dieſe Moore ſind 
am Rand am höchſten. Sie ſind verbreitet im äußerſten 
Weſten und hohen Norden Europas. 

Die Schrift bringt eine Tabelle über die zeitliche 
Gliederung der Moor- und Waldgeſchichte Nordweſt⸗ 
deutſchlands, wenn auch das Alter des ſo vielerör⸗ 
terten Weberſchen „Grenzhorizontes“ immer noch 
nicht einwandfrei geklärt iſt. Ernſt Kaiſer 

559. „Das Gefüge der weſtfäliſchen Land- 
wirtſchaft“ von Wilhelm Buſch (Veröff. d. Pro⸗ 
vinzialinſt. f. weſtf. Landes⸗ u. Volkskunde, Reihe I: 
Wirtſchafts⸗ u. verkehrswiſſenſchaftl. Arbeiten, H. 2, 
103 S. m. 36 Abb., 6 K.; Münſter i. Weſtf. 1939, 
Aſchendorff; RM. 4.50). Teil A: „Standortskräfte 
und Bedingungen“ berührt zunächſt knapp (S. 9—16) 
Art des weſtfäliſchen Bauern, Klima, Boden und 
Siedlungsverhältniſſe. Dabei hätten neben den 
guten Vorarbeiten von Hellmann (Klimakarten), 
Taſchenmacher (Bodenkarte) uſw. auch die neueſten 
Unterſuchungen von Leipold (Niederſchlagsverhält⸗ 
niſſe des Sauerlandes [Beitr. z. Weſtf. Landesk. 1937), 
Niemeier (Fragen der Flur- und Siedlungsk. i. 
weſtf. Münſterland [Weſtf. Forſchung 19881) und 
Martiny (Hof u. Dorf in Altweſtf. [Forſch., Bd. 24, 
1926) herangezogen werden können. Auch bei den 
Einzellandſchaften ſind gute wirtſchaftsgeographiſche 
Arbeiten (Kraus, Das Siegerland .., Müller- 
Wille, Feldbau in Weſtfalen im 19. Jahrh. und Wald 
щш.) unberücksichtigt geblieben. — Der Hauptteil В 
(S. 17—90) behandelt nacheinander typiſche Wirt⸗ 
ſchaftsſyſteme von 35 Einzellandſchaften und erklärt 
ſie aus dem Zuſammenſpiel menſchlicher, natürlicher 
und geſchichtlicher Kräfte. Die ſich häufenden, reich⸗ 
haltigen Zahlenangaben über Anbauflächen, Anbau⸗ 


pflanzen, Hundertſätze der Einzelareale, Tierhaltung, 
Betriebsgrößen und Arbeitseinſatz veranſchaulichen je⸗ 
weilige Schaubilder, die am Schluß zu Überſichts⸗ 
karten zuſammengefaßt werden. Vielleicht wäre die 
Hauptkarte über die Anbaugebiete farbig noch ein⸗ 
facher und ſinnfälliger zu geſtalten, um ſie für weitere 
Kreiſe (Schulen) leichter verwertbar zu machen. 
Zum Schluß eröffnet ein kurzer Vergleich der Wirt⸗ 
ſchaftsſyſteme der Einzellandſchaft und ihrer natür⸗ 
lichen und kulturellen Unterlagen (S. 90—99) vor⸗ 
ſichtig, was ſicher geboten erſcheint, einige Ausbau⸗ 
möglichkeiten für Ackerbau und Viehhaltung. 
Brünger 

560. „Die Entwicklung der ländlichen Sied- 
lung zwiſchen Hellweg und Ardey“ (Oberamt 
Hörde) von Wilhelm Hüder (Veröff. d. Hift. Komm. 
d. Provinzialinſt. f. тое. Landes⸗ u. Volkskunde 22, 
Bd. 2: Geſchichtl. Arbeiten z. weſtf. Landesforſchung, 
558 S. m. 27 Sk., 10 K.; Münſter i. Weſtf. 1939, 
Aſchendorff; RM. 16.—). Die umfangreiche Ver⸗ 
öffentlichung Hückers macht das Ergebnis einer außer⸗ 
ordentlichen Arbeitsleiſtung in großer Ausführlichkeit 
der Allgemeinheit zugänglich. Der größte Teil der 
Arbeit bringt auf Grund eines umfaſſenden Akten⸗ 
ſtudiums die Geſchichte der einzelnen Bauernhöfe 
im Oberamt Hörde ſeit 1486. Es wird dabei deutlich, 
wie {ейт fich ſeit dieſer Zeit bis zur Mitte des 14. Jahr- 
hunderts die Zahl der Höfe durch Neuſiedlung ver⸗ 
mehrt hat, wie ſehr ſich auch ſonſt innerlich und äußer⸗ 
lich das bäuerliche Gefüge der Landſchaft änderte. 
Auf dieſe Weiſe bekommt der Leſer einen wertvollen 
Einblick in den wechſelnden Aufbau der ländlichen 
Siedlung, ſelbſt in den verhältnismäßig ruhigen 
Jahrhunderten ſeit dem Ausgang des Mittelalters bis 
zum Beginn der Induſtrialiſierung. Auch auf die 
mittelalterliche Periode geht der Verfaſſer ein, iſt 
dabei aber in ſeinen Feſtſtellungen zurückhaltend, 
wenn an der Stelle des Aktenmaterials Rückſchlüſſe 
aus ſpäteren Tatſachen helfen müſſen, das Bild der 
Entwicklung zu geſtalten. Durch einen Vergleich mit 
den Vorgängen in anderen Landſchaften ließe ſich 
wohl noch manche Frage eindeutiger beantworten. — 
Das Buch wird nicht nur den Sippen⸗ und Heimat⸗ 
forſcher intereſſieren, es liefert auch für die allgemeine 
deutſche Siedlungsgeſchichte einen wichtigen Beitrag. 
Manche wichtige Feſtſtellung wird der umfangreiche 
Stoff, den Verfaſſer bereitgeſtellt hat, noch ermög⸗ 
lichen. Zahlreiche Karten und Textſkizzen unter- 
ſtützen die Darſtellung. Ein erſchöpfendes Regiſter 
kommt vor allen dem Sippenforſcher zugute. 

F. Koerner 


561. „Das Golmer Luch.“ Im Auftrage der 
geogr. Fachſchaft d. Studentenführung d. Univ. Berlin 
hrsg. v. Walter Iwan (Berliner geogr. Arbeiten, 
H. 18, 70 S. m. а. u. K.⸗Sk.,7 Taf.; Stuttgart 1939, 
J. Engelhorns Nachf.; RM. 2.50). Im Auftrage der 
Geographiſchen Fachſchaft der Studentenführung der 
Univerſität Berlin gab W. Iwan die als Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit im Rahmen des Reichsberufswett⸗ 
kampfes verfaßte ſiedlungsgeographiſche Unterſuchung 
des Golmer Luchs heraus. Obgleich ſich 6 Studenten 
beteiligten, blieb die Einheitlichkeit der Arbeit gewahrt. 
Behandelt werden: Die Naturgeſchichte des Golmer 
Luches, die Havellandſchaft in Früh- und Vorgeſchichte, 
die Verkehrslage des Gebietes, der Koloniſations⸗ 
vorgang durch Schweizer Einwanderer, die ſpezielle 
Siedlungsgeſchichte zweier Dörfer (Nattwerder, Golm), 
die Melioriſierung des Geländes durch den Golmer 
Deichverband und durch Müllſpülumg in jüngſter Zeit. 
Sachlich und gründlich iſt gearbeitet worden, im Ge⸗ 
lände wie am hiſtoriſchen Kartenbild und in Archiven. 
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Das Gebiet eignete fich beſonders zu einer derartigen 
Unterſuchung von Anfängern, weil die Beſiedlung 
dieſes Teiles der Potsdamer Inſel ſeiner ſumpfigen 
Beſchaffenheit wegen erſt nach dem Dreißigjährigen 
Kriege in Angriff genommen wurde, alſo in einer 
Zeit, aus der brauchbares Kartenmaterial vorhanden 
iſt. Für den geographiſchen Unterricht iſt die Arbeit 
wertvoll als methodiſches Beiſpiel der ſiedlungs⸗ 
geographiſchen Unterſuchung einer kleinſten Raum- 
einheit. Ein ähnliches Thema könnte in einer Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft von Primanern oder auch als 
Jahresarbeit angepackt werden. Dem Landſchul⸗ 
lehrer kann die Arbeit Wege weiſen zu wertvoller 
Mitarbeit an der Raumforſchung. Ch. v. Trotha 


562. „Vor⸗ und Frühgeſchichte Mitteldeutſch— 
lands“ von Prof. Dr. Walther Schulz (256 S. m. 
302 Abb.; Halle / Saale 1939, C. Marhold; RM. 8.—). 
Trotz der vielen und gründlichen Veröffentlichungen 
über die mitteldeutſchen Funde, die ſeit über einem 
Jahrhundert die Aufmerkſamkeit auf das Saale — 
Elbegebiet lenkten, lag bisher noch keine Darſtellung 
vor, die unter Kennzeichnung der großen Linien der 
geſchichtlichen Entwicklung dieſes reichen und viel um⸗ 
kämpften Landes, in eindrucksvoller Kürze und wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Gediegenheit eine allgemein lesbare und 
in der Form gewinnende Altgeſchichte Mitteldeutſch⸗ 
lands bedeutete. Dieſe Lücke in dieſer Art ausgefüllt 
zu haben, iſt das hervorragende Verdienſt Walther 
Schulzes. Es iſt gewiß ſelten, daß auf einem Lehr⸗ 
ſtuhl und in einem Muſeum zwei für die Forſchung 
gleichbedeutende Gelehrte eine wiſſenſchaftliche Tradi⸗ 
tion ſo folgerichtig begründen wie in Halle Hans 
Hahne, deſſen Gedenken das Buch durch ſein Bild 
feſtigt, und Walther Schulz, der aus einer über⸗ 
reichen, aus unendlicher Kleinarbeit ſtammenden Er⸗ 
fahrung ſchöpft und trotzdem nicht die große Linie ver⸗ 
liert, ſondern dieſen Querſchnitt durch unſer ſicheres 
Wiſſen und über unſere Vermutungen klar und an⸗ 
ſchaulich allen Freunden der Altgeſchichte darbietet. 
Sowohl ſie wie der Fachmann werden aus dem Buche 
vieles Neue erkennen, vieles Alte in neuer Sicht und 
im Zuſammenhange der Jahrtauſende überſpannen⸗ 
den Erſcheinungen erblicken. Daneben iſt das Anliegen 
des Buches nicht nur ein Rückblick, ſondern ein froher 
Ausblick auf die kommende Arbeit. — Jeder Beſprecher 
wird gewiſſe Wünſche anzumelden haben, durch deren 
Anzeige aber der Wert dieſes Buches in keiner Weiſe 
auch nur berührt wird: Mir ſcheint, daß die Lauſitzer 
Kultur mit ihrer formenſchönſten Topfware im ge⸗ 
ſamten nordiſch⸗germaniſchen Lebensraum jener Zeit, 
die auch hier vorgeführt wird, allzuſehr als Beein⸗ 
fluſſung gewertet wird. Derart echte Lauſitzer Topf⸗ 
ware beweiſt, daß auch hier Lauſitzer Bauern ſiedelten. 
Wenn dieſe Gräber als germaniſche und dieſe Lau⸗ 
ſitzer Gefäße als germaniſche Leichenbrandurnen be⸗ 
zeichnet werden, dann iſt das entweder eine Fehl⸗ 
deutung oder die Lauſitzer haben ſich mit Germanen 
ſtärkſtens gemiſcht. Wir kennen aber aus den antiken 
Quellen nur deren Enkel als „Germanen“, wiſſen aber 
nicht, welche der beiden Ahnengruppen nun die eigent⸗ 
liche Trägerin des Germanentums war, nachdem die 
Illyrierhypotheſe immer ſtärker an Boden verliert. 
Dieſes Problem konnte naturgemäß von Schulz hier 
nicht vorgeführt werden, aber ſeine vorſichtigen An⸗ 
gaben bieten Anſatzpunkte, um endlich einmal auf⸗ 
zuklären, woher die um 400 in Süddeutſchland und 
gar ſchon um 500 in den Alpen überlieferten Ger- 
manen und die Germani Oretani Spaniens ſtammen, 
in welchem Zuſammenhange der dem Reiterſtein von 
Hornhauſen, Kr. Oſchersleben, entſprechende Stein 
von Caſpe bei Zaragoza ſteht, der aber 1000 Jahre 


älter erſcheint, in beiden Fällen den Ritt des Toten 
auf Wodans Roß bedeutend! Weiterarbeit wird der 
beſte Dank an Schulz ſein. W. Frenzel 


563. „Der Einfluß des Harzes auf Wetter 
und Witterung im Frühjahr 1936“ von Leo 
Schulz (Wiſſenſchaftl. Abhandlungen, Bd. IV, Nr. 1, 
46 S. m. 9 Abb. u. 12 Tab., 21 Taf.; Berlin 1939, 
Reichsamt f. Wetterdienſt, J. Springer in Komm.). 
Die Arbeit verdient unter der modernen klimatolo⸗ 
giſchen Literatur hervorgehoben zu werden. Sie ſtützt 
ſich auf ein Sondernetz von 250 Stationen, die über 
den Harz verteilt waren und die vom 1. März bis 
15. April 1936 beobachteten. Leider fehlt das Harz⸗ 
vorland. Dieſer Verſuch hat eindeutig gelehrt, wie⸗ 
viel unſer bisheriges weitmaſchiges Stationsnetz an 
geländebedingten Einzelheiten im Witterungsverlauf 
verſchleiert, insbeſondere in einem orographiſch ſo ge⸗ 
gliederten und in das norddeutſche Flachland vor⸗ 
geſchobenen Gebirge. Als Beobachtungstermine galten 
7.20, 11.00, 14.20, 17.00 und 21.20. Durch ausgiebige 
Verwendung von Vordrucken und ſorgſame Auswahl 
der in allerlei Zivilberufen ſtehenden Beobachter 
konnte die ſubjektive Fehlerquelle ſtark herabgemindert 
werden. Nach einer Beſprechung der Witterung im 
Harz im ſynoptiſchen Geſamtbilde während der Beob⸗ 
achtungszeit folgt eine Behandlung von in ſich ge⸗ 
ſchloſſenen Wetterlagen wie Kaltlufteinbrüche, Föhn⸗ 
perioden, Inverſionslagen mit nachfolgendem Warm⸗ 
luftvorſtoß. Das enge Netz geſtattete nun genau zu 
verfolgen, welchen Einfluß das Relief auf das Vor⸗ 
dringen von beſtimmten Luftkörpern ausübte. Dieſer 
Einfluß war naturgemäß verſchieden je nach den Eigen⸗ 
ſchaften der herantransportierten Luft. Der Verfaſſer 
verläßt dabei den Boden der exakten Meſſungen nicht, 
begibt ſich zu dieſem Zwecke ſogar weiter ins rein 
meteorologiſche Bereich hinein, jedenfalls erfüllt dann 
die komplexe luftkörpermäßige Analyſe auf einer 
ſolchen ſoliden Baſis ihren eigentlichen, auch für die 
Geographie wichtigen ſynthetiſchen Zweck. Die Kürze 
der Beobachtungszeit läßt die Arbeit naturgemäß nur 
als ein Beiſpiel erſcheinen, gibt aber viele klimatolo⸗ 
giſche Ergebniſſe für den Harz, die auch bei Verwen⸗ 
dung längerer Reihen dieſer Stationsdichte nicht auf⸗ 
gehoben werden dürften. Es iſt nun endlich einmal 
nicht nur deduktiv, ſondern auf exakten Beobachtungen 
fußend, der orographiſche Föhn bei den verſchiedenſten 
Windrichtungen im Harz nachgewieſen. Quo- und 
Leewirbel konnten in prachtvoller Anpaſſung an das 
Relief bei den verſchiedenſten Strömungslagen ge⸗ 
funden werden. Stauniederſchläge und Nebelfelder, 
die Höhenlage von Inverſionen ſowie die Zugrichtung 
und Fortpflanzungsgeſchwindigkeit von Gewitter⸗ 
fronten ſind in ihrer ganzen räumlichen Gebundenheit 
behandelt worden. Dieſe Arbeitsrichtung, die zuvor 
ſchon durch die Unterſuchungen Moeſes über Föhn 
und Stau in Schleſien gekennzeichnet war, verſpricht 
der Klimatologie durch die enge Verknüpfung ſowohl 
meſſender wie beſchreibender Darſtellung mit dichtem 
Stationsnetz eine Fülle von Fingerzeigen zu geben, 
die auch der geographiſch⸗ landeskundlichen Erfaſſung 
des jeweils behandelten Raumes unbedingt nützlich 
ſein werden. J. Blüthgen 

Aſien 

564. „Das natürliche Pflanzenkleid Ana⸗ 
toliens“, geographiſch geſehen von Prof. Dr. Herbert 
Louis (Geogr. Abholgn, 3. Reihe, H. 12, 132 S., 
24 Abb., 4 K., 1 Profiltaf.; Stuttgart 1939, J. Engel⸗ 
horns Nachf. A. Spemann; RM. 9.30). Eine mehr⸗ 
jährige Tätigkeit als Geographieprofeſſor an der Hoch⸗ 
ſchule in Ankara gab dem Verfaſſer Gelegenheit zu 
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eingehenden Reifen in der Türkei. Als deren Ergebnis 
legt er jetzt eine Überſicht der ökologiſchen Pflanzen⸗ 
geographie der Türkei vor und greift noch etwas über 
deren ſtaatliche Grenzen ſüdwärts nach Syrien⸗Frak 
hinaus. Für dieſes Geſamtgebiet wird das Ergebnis 
in einigen Karten, vor allem in der Karte 4 der Vege⸗ 
tationsgebiete zuſammengefaßt. Verfaſſer geht immer 
den natürlichen, vom Menſchen unbeeinflußten Vege⸗ 
tationsgrenzen nach; es leiten ihn ökologiſche, nicht 
phyſiognomiſche Geſichtspunkte. Neben dem weſent⸗ 
lichen Einfluß des Klimas ſteht der des Reliefs, für das 
der Verfaſſer einen neuartigen zuſammenfaſſenden 
Entwurf ſchafft. An Vegetationsformationen finden 
ſich hygrophile Wälder wie xerophile (mediterrane) 
Gehölze und dürftige Steppen. Die Wälder ſtocken im 
weſentlichen auf den Gebirgen und umranden damit 
das inneranatoliſche Steppengebiet. In dieſem letz⸗ 
teren herrſchen harte klimatiſche Daſeinsbedingungen 
mit ſtarken unperiodiſchen und vielleicht außerdem 
langjährigen periodiſchen Schwankungen. Am Rande 
der Steppe beſtimmt fich die untere Waldgrenze nach 
Ausſcheidung lokaler Grundwaſſer⸗-Begünſtigungen 
durch ihre Lage oberhalb kräftiger Wildobſtbeſtände. 
Die obere Waldgrenze ſteigt (noch ausgeprägter als die 
untere) von den Rändern her gegen das Innere 
des Landes an. Winterharter Trockenwald geht nach 
oben in winterharten Feuchtwald über, genau ſo, wie 
ich das in Weſtthrakien beobachtet habe. Tiefer unten 
findet ſich in den Randgebieten mäßig winterharter 
und ſchließlich ſubtropiſcher Trocken- und Feuchtwald. 
Wüſte, das wird ausdrücklich betont, gibt es in Ana- 
tolien nicht. Joachim H. Schultze 
Afrika 

565. „Geologie der deutſchen Kolonien in 
Afrika“ von Prof. Dr. Erich Krenkel. (294 S. m. 
65 Abb., 5 Taf., 1 Titelb.; Berlin 1939, Gebr. Born⸗ 
traeger; RM. 21.60). Das inhaltsreiche Buch ſchildert 
geſondert für jede Kolonie den Bau der geologiſchen 
Großregion, der ſie angehört, in wenigen Zügen, gibt 
dann einen Überblick über die Struktur und befaßt ſich 
mit deren Elementen im einzelnen. Es folgen Bau⸗ 
material, geologiſche Geſchichte, eine verhältnismäßig 
kurze Darſtellung der Bodenſchätze und unentbehr⸗ 
liche Formationskabellen. Ein Regiſter erleichtert die 
Auswertung des umfangreichen Materials beim Nach⸗ 
ſchlagen über einzelne Landſchaften innerhalb der 
Kolonien. Der Abſchnitt über Oſtafrika iſt, ſchon wegen 
des Umfanges des Gebietes und ſeiner verhältnis⸗ 
mäßig eingehenden Durchforſchung, der umfang⸗ 
reichſte. Oſtafrika iſt auch das dem Verfaſſer aus ſeiner 
eigenen Tätigkeit am beſten vertraute Gebiet. Ver⸗ 
hältnismäßig kurz iſt der Abſchnitt über Togo, in dem 
auch (ebenſo wie im Abſchnitt über Kamerun) die 
nützlichen Anhänge über Waſſerkunde fehlen. Die Dar⸗ 
ſtellung wird gelegentlich durch etwas lange Sätze 
nicht gerade gefördert, aber ſie iſt immer von hervor⸗ 
ragender Klarheit, ſtützt ſich immer auf ein reiches Tat⸗ 
ſachenmaterial und erläutert es häufig durch Profile, 
Skizzen und Tabellen. So wird ſich dieſer Band einen 
bevorzugten Platz in der Landeskunde unſerer Kolo⸗ 
nien erobern, zumal die beiden anderen Geſamtdarſtel⸗ 
lungen der Geologie der deutſchen Kolonien nicht in 
jeder Bücherei zugänglich ſind, weil ſie in zwei Zeit⸗ 
ſchriften erſchienen (Range im Tropenpflanzer 1985 
bis 1937 und derſelbe mit Hennig, Behrend und 
Ja nenſch in der Zeitſchrift der Deutſchen Gev- 
logiſchen Geſellſchaft 1937). Joachim H. Schultze 


566. „Beiträge zur Agrargeographie der afri⸗ 
kaniſchen Trockengebiete“ von Dr. F. R. Falkner 


gart 1939, J. Engelhorns Nachf.). Als Grenzen 
des Anbaues werden die klimatiſchen, edaphiſchen, 
biologiſchen wie auch die Siedlungsgrenzen und 
die in der menſchlichen Kultur liegenden Begren⸗ 
zungen kurz betrachtet und damit die Gebiete ohne 
Ackerbau beſtimmt und in dieſen wieder die Be⸗ 
wäſſerungsgebiete betrachtet. Dann folgt eine Unter⸗ 
ſuchung über Regenfeldbau und Klima, wobei auf die 
Karte des Niederſchlages und der Feldbauarten des 
Verfaſſers zu dem Artikel „Die Trockengrenze des 
Regenfeldbaues in Afrika“ (Peterm. Mitteil. 1938, 
S. 209, Karte 22) hingewieſen wird. Der Feuchtig⸗ 
keitsverluſt durch die Verdunſtung wird unterſucht und 
eine Tabelle der jährlichen Verdunſtung von 51 Sta⸗ 
tionen im Verhältnis zur Jahrestemperatur zeigt, 
wie ſtark die Verdunſtung von der Luftfeuchtigkeit 
abhängig iſt. Mangels ausreichender Beobachtungen 
der Luftfeuchtigkeit ſtellt Verfaſſer eine Formel für 
den Regenfeldbau aus Niederſchlag und Temperatur 
auf, wobei er allerdings die Summe der Quotienten 
aus Monatsmitteln des Niederſchlags durch die Tempe⸗ 
ratur verwendet und dadurch zu relativ guten Überein⸗ 
ſtimmungen mit der Wirklichkeit kommt. Des weiteren 
werden die verſchiedenen Bodenarten nach ihrem 
Waſſerhaushalt unterſucht, der Nährſtoffgehalt im 
Verhältnis zum Bodenwaſſer und ferner die Rück⸗ 
ſchlüſſe, die man aus der natürlichen Vegetation auf 
die Anbaumöglichkeit ziehen kann. Die Kultur⸗ 
pflanzen der Trockenzone werden nach ihren An- 
ſprüchen und ihrer Verwendung diskutiert. Eine aus⸗ 
führliche Beſprechung gilt dem Trockenfarmverfahren. 
Die Karte zeigt die gegenwärtige und die mögliche 
Grenze des Regenfeldbaus in Afrika und die Begren⸗ 
zung des Ackerbaus aus anderen Gründen, während 
die zweite Karte die verſchiedene Auffaſſung der Gren⸗ 
zen des Regenfeldbaus in Franzöſiſch⸗Weſt⸗ und Aqua⸗ 
torialafrika darſtellt. In dem knappgefaßten Text find 
eine Menge Tatſachen enthalten, die auch über die 
Frageſtellung hinaus die an ſich wertvolle Arbeit be⸗ 
ſonders für den Geographen bereichern. F. Klute 


567. „Erbeutung und Ausbeutung Süd⸗ 
afrikas“ von Hellmut Kirchner (Schriften d. Dt. Inſt. 
f. Außenpolit. Forſchung u. d. Hamburger Inſt. f. 
Auswärt. Politik, H. 39, Das Britiſche Reich in d. 
Weltpolitik, H. 24, 61 S.; Berlin 1940, Junker u. 
Dünnhaupt; RM. 0.80). In kurzen Kapiteln werden 
die Gründung der Kapkolonie behandelt, ferner die Be⸗ 
ſetzung durch England, der große Treck und ſeine Ur⸗ 
ſachen, die neuen Staatengründungen der Buren und 
ihre räumliche Beſchränkung durch die Engländer, 
die britiſche Erwerbung der Diamantfelder, das Wir⸗ 
ken Cecil Rhodes und ſchließlich der Kampf um das 
Gold in Transvaal, der mit dem Burenkriege endete. 
Die Weiterentwicklung der ſüdafrikaniſchen Union 
zeigt vor allem die außerordentlich hohen Gewinne, 
die England aus dem Beſitz zog und die ſtarke Ver⸗ 
judung der Geſchäfts⸗ und Finanzwelt in Südafrika. 
Ein grelles Licht wird in allen Kapiteln auf die poli⸗ 
tiſchen Methoden der Engländer geworfen. F. Klute 


Dzeane 

568. „Der Atlantik.“ Geopolitik eines Weltmeeres 
von Wulf Siewert (Macht u. Erde, H. 16, 104 S. m. 
10 K.; Leipzig⸗Berlin 1940, B. G. Teubner, RM. 2.-—). 
Ein anregendes Buch, das man mit Genuß und Nutzen 
lieſt. Dem Weſen der Geopolitik ſcheint es mir aber 
nicht ganz zu entſprechen: es ſchildert weit überwiegend 
die geſchichtliche Entwicklung der atlantiſchen See⸗ 
herrſchaft und gliedert dieſe treffend in 5 Abſchnitte 
(Entdeckung, ſpaniſch⸗portugieſiſche, holländiſche, bri⸗ 


(Geogr. Abholgn, 3. Reihe, H. 11, 76 S., 2 K.; Stutt- tiſch⸗franzöſiſche, britiſch⸗amerikaniſche Epoche), mäh- 
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rend die Erdgebundenheit dieſer Entwicklung, die Dar⸗ 
ſtellung der räumlichen Grundlagen in ihrem Einfluß 
auf die geſchichtliche Bewegung reichlich kurz weg⸗ 
kommen. So würde man z. B. eine eingehendere ver⸗ 
gleichende Betrachtung der Küſten und ihrer Eignung 
für die Schiffahrt oder eine urſächlich begründete Dar⸗ 
ſtellung der Verbreitung der Fiſchgründe gerade im 
geopolitiſchen Zuſammenhange dankbar begrüßen. 
Übrigens: es wäre gut, daran feſtzuhalten, daß es nur 
ein Weltmeer gibt, d. h. die Geſamtheit aller Meere; 
der Atlantik aber iſt ein Ozean, kein Weltmeer. Sie⸗ 
wert dürfte Recht haben mit der Feſtſtellung, daß der 
atlantiſche Raum an einer Wende ſteht. Die Er⸗ 
eigniſſe haben inzwiſchen gezeigt, daß eine Götter⸗ 
dämmerung naht. Edwin Fels 


B. NEUE WERKE 


569. „Die Entwicklung des Siedlungs⸗ 
bildes von Planitz.“ Ein Beitrag zur Siedlungs⸗ 
geographie und zur Raumforſchung von Horſt Bremſer 
(Dresdner geogr. Studien, H. 14, 87 S. m. Abb. u. 
K.; 4 K.⸗Beil.; Dresden 1939, v. Zahn u. Jaenſch 
Nachf.; RM. 5.—). 

570. „Japan und die Vereinigten Staa⸗ 
ten im Pazifiſchen Raum“ von Prof. Dr. 
Wilhelm Credner (Kieler Vorträge, gehalten im 
Inſtitut f. Weltwirtſchaft an d. Unib. Kiel, H. 63, 
93 S.; Jena 1940, G. Fiſcher). 

571. „Der Donauraum.“ Politiſch, Grund⸗ 
lage: Stielers Handatlas. Neu⸗Aufl. v. „Der Süd⸗ 
oſtraum“ 1:1 500 000 (Perthes⸗Karten, 91x 85,5 ст; 
Gotha 1940, Juſtus Perthes; RM. 4.—). 

572. „Grundzüge einer deutſchen Staats⸗ 
und Volkskunde“ von Max Robert Gerſtenhauer 
(Bd. 2: Das ewige Deutſchland. Idee und Geſtalt; 
149 S.; Leipzig 1940, Armanen⸗Verl.; RM. 3.80). 

573. „Geologie und Lagerſtätten der 
Tertiärformation im Wirtſchaftsgebiet 
Niederſachſen“ von Prof. Dr. Karl Gripp (Wirt⸗ 
ſchaftswiſſ. Geſ. zum Studium Niederſachſens E. V. 
Veröff. Reihe A, H. 53, 53 S. m. Abb.; Oldenburg 
1940, G. Stalling; RM. 2.10). 

574. „Kolonien und In duſtrie wirtſchaft.“ 
Ein Beitrag zur deutſchen Rohſtoffrage von Dr. Herbert 
Haag (Forſchungen z. Kolonialfrage, Bd. 5, 178 S.; 
Würzburg 1940, K. Triltſch; RM. 3.30). 

575. „Geographiſcher Jahresbericht aus 
Oſterreich.“ Hrsg. v. Hugo Haffinger und 
Johann Sölch (221 S.; Wien 1940, F. Deuticke; 
RM. 9.— 

576. „Der Hopfenbau in Franken und 
die Regelung des deutſchen Hopfenbaus 
ſeit 1930“ von Dr. Emmi Herlein (104 S.; Nürn⸗ 
berg 1940, F. Carl; RM. 3.60). 

577. „Die älteſten Karten von Deutſch⸗ 
land bis Gerhard Mercator“ von Prof. Dr. 
Albert Herrmann. Hrsg. im Auftr. d. Dt. Akademie. 
(22 Taf. in Fakſ. m. erl. Text, 2 Bl., 50x33 cm, 
24 S.; Leipzig 1940, K. F. Koehler; in Hlw. Mappe 
u. geh. RM. 18.—). 

578. „Das Banat.“ Ein deutſches Siedlungs⸗ 
gebiet im Donauraum. Geſchichte, Wirtſchaft und 
Kultur einer deutſchen Volksgruppe von Hans Herr⸗ 
ſchaft (193 S.; Berlin 1940, Verl. Grenze u. Aus⸗ 
land; RM. 4.—). 

579. „Der Kampf ums Mittelmeer“ von 
Philipp Hiltebrandt (XIV, 517 S. m. zahlr. K.; 
Stuttgart 1940, Union Deutſche Verl.⸗Geſ.; geb. 
RM. 12.50). 

580. „Die nordfrieſiſchen Inſeln.“ Die 
Entwicklung ihrer Landſchaft und die Geſchichte ihres 


Volkstums von Henry Koehn. Mit Beitr. v. Dr. 
med. Carl Häberlin, Dr. Julius Tedſen u. Qand- 
ger.⸗Dir. Georg Warnecke (2. Aufl.; XVIII, 195 S., 
150 S. Abb., 312 Abb. nach Aufn. d. Verf., 1 Luft⸗ 
aufn. u. 1 K.; Hamburg 1940, Friederichſen, de Gruyter 
u. Co.; geb. RM. 12.—). 

581. „Japan, Sonne Aſiens.“ Wetterleuchten 
am Pazifik von Werner A. Lohe (318 S.; Berlin 
1940, Brunnen⸗Verl. Biſchoff; RM. 5.50). 

582. „Die Alföldſtädte“ von Robert Mayer 
(Abhandlungen d. geogr. Gef. in Wien, Bd. 15, H. 1 
41 S. m. Abb.; Wien 1940, F. Deuticke; RM. 4.—) 

583. „Der Oberrhein und das Elſaß“ von 
Friedrich Metz (71 S., m. 1 K., 12 Abb. auf Taf.; 
Berlin 1940, Grenze u. Ausland; RM. 1.60). 

584. „Dänemark“ von Roger Nielſen. Unter 
Mitw. v. Harald Toksvig. Dt. v. Erich Stuhr 
(143 S. m. Abb.; Kopenhagen 1939, Peterſen; zu 
beziehen: Reitzels Forlag; geb. Kr. 20.—). 

585. „Mazedonien.“ Leben und Geſtalt einer 
Landſchaft von Herbert Oertel. Hrsg. mit vielen 
Lichtbildern v. Leif Geiges (240 S.; Berlin 1940, 
Wiking⸗Verl.; geb. RM. 7.80). 

586. „Heerlen, der ſtädtiſche Mittelpunkt 
des ſüdlimburgiſchen Bergbaugebietes.“ 
Landſchafts⸗, Wirtſchafts⸗, Bevolkerungs⸗ und Sied⸗ 
lungsbild von Paul Overhage (Kulturgeogr. Beiträge, 
hrsg. v. Prof. Dr. L. Mecking u. Prof. Dr. R. Lüt⸗ 
gens, H. 1, 187 S. m. K., 9 Bl. Abb., 5 Taf., 2 
Pauſen; Hamburg 1939, Hanf. Gildenverl.; RM. 10.—). 

587. „Die Etrusker.“ Größe, Geheimnis und 
Untergang eines Volkes von Kurt Pfiſter (135 S. m. 
Abb.: München 1940, F. Bruckmann; geb. RM. 9.—). 

588. Das Neue Aſien“ von Colin Roß (287 ©. 
m. 88 Abb. u. 7 K.; Leipzig 1940, F. A. Brockhaus; 
RM. 4.85). 

589. „Gibraltar, der Schlüſſel zum 
Mittelmeer?“ von Paul Arnold Schulz⸗Wil⸗ 
mersdorf (63 S.; Leipzig 1940, F. Wilhelm; 
RM. 1.—). 

590. „Stadtgeographie von Duderſtadt“ 
von Dr. Helmut Sauerteig (Wirtſchaftswiſſ. Geſ. zum 
Studium Niederſachſens E. V. Veröffentlichungen, 
Reihe A, H. 55, 76 S. m. Abb., 3 Taf., 3 K.; Olden⸗ 
burg i. O., Stalling; RM. 3.80). 

591. „Europa ohne England?“ von Carlo 
Scarfoglio. Hrsg.: Gel. f. europäiſche Wirtſchafts⸗ 
planung u. Großraumwirtſchaft (23 S.; Dresden 1940, 
Meinhold Verl.⸗Geſ.; RM. 0.80). 

592. „Petſamo, Ladoga.“ Volk und Qand- 
ſchaft zwiſchen Finnland und Rußland von Curt Stroh⸗ 
meyer. Hrsg. v. Wolfgang Fikentſcher. Mit 
16 Naturfotos v. Hermann Harz. Text v. Curt 
Strohmeyer. Holzſtiche von Karl Stratil (72 S.; 
Leipzig 1940, Dr. F. Fikentſcher; geb. RM. 48.—). 

593. „Südeuropa.“ Grundlage: Stielers Hand⸗ 
atlas 1:1 500 000. Mittl. Bl.; Oſt⸗Bl.; Weſt⸗Bl. (Per⸗ 
thes⸗Karten, 82 х 111 cm; 109,5 x 82 em; 105 x 90 em; 
Gotha 1940, Juſtus Perthes; је RM. 4.—). 

594. „Kartenkunde unter beſonderer 
Berückſichtigung der Belange der Luft⸗ 
waffe“ von Oberſtlt. Dr. Curt Treitſchke (136 S. 
m. Abb.; Berlin 1940, Bernard u. Graefe; RM 2. ). 

595. „Deutſche Grönland⸗Expedition 
Alfred Wegener, ausgeführt unter der 
Leitung von Prof. Dr. Alfred Wegener 
und Prof. Dr. Kurt Wegener 1929 und 
1939/1931.“ Wiſſenſchaftliche Ergebniſſe. Hrsg. 
im Auftrag d. Notgemeinſchaft d. Dt. Wiſſenſchaft 
von Prof. Dr. Kurt Wegener. Unter Mitwirkung 
d. Red.⸗Ausſchuſſes d. Grönland⸗Kommiſſion 


, 
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(Bd. 5: Geodäſie. Von Prof. Dr. Karl Weiken. 
Mit e. Nachtr. zu Bd. 4, 2 v. Reg.⸗Rat Dr. Rupert 
Holzapfel. Mit 35 Abb., Tab. u. K. — (7. 
Zuſammenfaſſg. d. wiſſenſchaftl. Ergebniſſe. Von 
Prof. Dr. Kurt Wegener. Mit 50 Abb., Tab. u. K.) 
91, 73 S.; Leipzig 1940, F. A. Brockhaus; Bd. 5 u. 
7 in 1 Bde. RM. 17.—). 

596. „Im Wunderland der Papuas.“ 
Ein deutſcher Kolonialarzt erlebt die Südſee von 
Wilhelm Wendland (240 S., 12 Bl. Abb.; Berlin 
1939, Verl. f. Volkstum, Wehr u. Wirtſchaft; geb. 
RM. 4.80). 

597. „Die Atmoſphäre“ von Helmuth Wenke 
(Praktiſche Theorie in der Flugtechnik, Bd. 3, 111 S., 
76 Abb.; Berlin 1940, Matthieſen; RM. 4.—). 

598. „Das Geſetz des Vulkanismus“ von 
Ferdinand von Wolff (Nova Acta Leopoldina, N. 
F. Bd. 8 Nr. 55, 34 S. m. 5 Abb.; Halle (Saale) 
1940, Deutſche Akademie der Naturforſcher; RM. 3,50.) 

599. „Nordſee.“ Raum der Entſcheidung von 
Hans Felix Zeck (255 S. m. Abb., K.⸗Sk.; Leipzig 
1940, W. Goldmann; geb. RM. 7,50.) 

600. „Jahresbericht der Geographiſchen 
Geſellſchaft von Bern.“ Red. v. Prof. Dr. 
Rudolf Zeller (Bd 33, 1937/1939, XVII, 98 S.. 
12 S. m. Abb.; Bern 1940, A. Francke in Komm.; 
Fr. 3,50.) 


C. AUS ZEITSCHRIFTEN 


601. „Übereinige tiefere Bauverbänder 
der Alpen“ von Hofrat Dr. Otto Ampferer (Natur 
und Volk 70 [1940] 8, 373—388 m. 10 Abb.). 

602. „Deutſche Forſchung in Außereu⸗ 
ropa.“ (Zeitſchrift f. Erdkunde, Sonderheft; 8 [1940] 
18/16, 313—424, 15 Bildtaf.). 

603. „Der Erdkundeunterricht in den 
höheren Schulen des Auslandes von Viktor 
Franke (Zeitſchr. f. Erdkunde 8 [1940] 17/18, 433—489). 

604. „Bodenſchätze und Bergbau der 
Sowjet-Union“ von Dr. F. Friedensburg (Sonder⸗ 
abdr. a. d. Berg- u. Hüttenmänn. Zeitſchr. „Glück⸗ 
auf“ Nr. 23, 24 u. 25 [1940], 19 S. m. 3 Abb. u. 
30 Zahlentaf.). 

605. „Die politiſche Geographie und die 
Geopolitik als Volkserzieher“ von Karl 
Haushofer (Feſtſchr. z. 15 jähr. Beſtehen d. Dt. Aka⸗ 
demie am 5. Mai 1940: Die Wiſſenſchaft im Lebens⸗ 
kampf des deutſchen Volkes, 89—48). 

606. „Eindrücke und Beobachtungen auf 
einer Durchquerung Borneos 1937“ von 
Dr. Karl Helbig (Zeitſchr. f. Erdkunde 8 [1940] 11/12, 
265—280 m. 1 K., 10 Abb. auf Taf.). 

607. „Die Deutſche Antarktiſche Expe⸗ 
dition 1938/39" von Ernſt Herrmann (Beitir. 
f. Erdkunde 8 [1940] 17/18, 425—33 m. 3 K. im Text 
u. 5 Aufn. a. Taf.). 

608. „Deutſche geographiſche Forſchung 
in Monſusaſien feit dem Weltkrieg“ von 
Dozent Dr. Herbert Lehmann Geogr. Zeitſchr. 46 
[1940] 6, 220 — 229). 

609. „Gletſcherform und Zungengröße“ 
von Sieghard Morawetz (Mitt. d. Geogr. Geſ. in 
Wien 83 [1940], 4—6, S. 98—102). 

610. „Deutſchland und die Erdkunde“ 
von Eugen Oberhummer (Mitt. d. Geogr. Geſ. in 
Wien 83 [1940] 4—6, S. 102—105). 

611. „Geländekarte und Raumfarb⸗ 
reihen.“ Ihre Geſchichte, Theorie und Druckpraxis 
von Dr. Karl Peucker (Mitt. d. Geogr. Geſ. in Wien 
83 [1940] 4—6, 61—92 m. п) 

612. „Die Kleine Wipper.“ Ein Beitrag 
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zur Heimatkunde Nordthüringens von Alfred Pfeifer 
(Mitteilungsbl. d. NSL B., Gauwaltung Thüringen, 
[1940] 7, 50—51 m. 3 Abb.). 

613. „Neuere Schnee- und Lawinenfor⸗ 
ſchungen in der Schweiz“ von F. Prohaska 
(Meteorolog. Zeitſchr. 57 19407, 249—263 m. 1 Abb.). 

614. „Willi Ule zum Gedächtnis von Reg. 
Rat Dr. Walter Roepke (Geogr. Zeitſchr. 46 [1940] 
6, 201—207). 

615.,3 wei Diagramme zur Orientierung 
nach der Sonne“ von K. Schütte (Ann. d. Hydro. 
u. Marit. Meteorologie 68 [1940] 6, 215—217 m. 
2 Fig., 2 Taf.). 

616. „Hauptfragen um Japaniſch⸗Sacha⸗ 
lin (Karafuto)“ von Stud.⸗Rat Dr. Martin 
Schwind (Zeitſchr. f. Erdkunde 8 [1940] 11/12, 280—91 
m. 6 Abb.) 


617. „Oskar Lenz, der Afrikaforſcher.“ 
Zur 15. Wiederkehr ſeines Todestages von Karl Ad. 
Sedlmeyer (Firgenwald 12 [1989/40] 2, 105—110). 

618. „Die Urſtröme Brandenburgs“ von 
Prof. Dr. Friedrich Solger (Brandenburgia, Monatsbl. 
d. Gej. f. Heimatkunde u. Heimatſchutz in d. Mark 
Brandenburg 48 [1939] 1—12, m. 5 Abb.). 

619. „Wald⸗ und Grasland als Siedlungs⸗ 
raum in Südamerika“ von Reg.⸗Rat a. Kr. 
Dr. Herbert Wilhelmy (Geogr. Zeitſchr. 46 1940] 
6, 208—219). 


D. DISSERTATIONEN 


620. „Das nordfrieſiſche Wattenmeer, 
eine Kulturlandſchaft der Vergangen⸗ 
heit“ von Albert Bandelmann (Diff. Kiel 1939; 
S. 89—115, 2 Taf.). 

621. „Die Induſtrialiſierung der ſüd⸗ 
afrikaniſchen Union und Deutſch⸗Süd⸗ 
weſtafrikas“ von Richard Bewersdorf (Diff. Bonn 
1939; 96 S., 1 K.). 

622. „Wandlungen im Landſchafts⸗ und 
Siedlungsbild der Banater Schwäbiſchen 
Heide“ von Lotte Bußhoff (Diſſ. Hamburg 1938; 
VIII, 139 S., 5 Taf., 3 K.). 

623. „Wohnkultur, Alp⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft' im Hochtal der Garonne“ von Karl 
Heyns (Diſſ. Hamburg 1938; XVI, 165 S., 46 Photos, 
11 Abb., 2 K. und 2 Pläne). 

624. „Die Weſtausbreitung und Wehr⸗ 
anlagen der Slaven in Mitteldeutſch⸗ 
land“ von Werner Hülle (Hab.⸗Schr. Berlin 1939; 
VI, 118 S.). 

625. „Die Lippe“ von Maria Krakhecken (DIN. 
Münſter 1939; VIII, 103 S., 8 Taf.). 

626. „Die Induſtrielandſchaft von Schwelm, 
Gevelsberg und Milſpe⸗Vörde“ von Wil: 
helm Kürten (Diff. Köln 1939; 132 S., 16 Taf.). 

627. „Methodiſche Unterſuchungen zur 
Wüſtenforſchung“ von Walter Lorch (Diff. Jena 
1989; 91 S. m. Abb.). 

628. „Die klimatiſchen Bedingungen für 
die Siedlung von Nordeuropäern in den 
Tropen.“ Dargeſtellt am Beiſpiel von Deutſch⸗ 
ШЫ von Joſef Marner (Diff. Köln 1940; 70 S., 

Taf.). 

629. „Moderne Verkehrswege im tro⸗ 
piſchen Negerafrika“ von Urſula Martzſch 
(Diff. Leipzig 1939; 230 S., 19 K.). 

630. „Sonderabdruck aus Jahresberichte 
des Literariſchen Zentralblattes.“ Geo⸗ 
graphie und Kartographie von Dr. Hans Praeſent 
(Ig. 16 [1939], Spalte 7133—72). 

631. „Die Entwicklung der Kulturland 
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ſchaft im Steinkohlenrevier Lugau⸗Ols⸗ 
nitz / Erzgeb.“ von Johannes Richter (Diff. Jena 
1940; Teildr.; 97 S., 11 Tab.). 

632. „Aufſtellungeiner Werksgeographie 
Indiens und ihre Begründung“ von Su⸗ 
ſhil Chandra Roy (Diſſ. Dresden 1940 (Te. H.]; 
107 S., 2 K.). 

633. „Geographie der künſtlichen Be⸗ 


wäſſerung in Auſtralien“ von Giſela Schu⸗ 


macher (Diff. Greifswald 1939; 88 S., 5 Bl. Abb.). 

684. „Die deutſche Begegnungmit Afrika 
im Spiegel des deutſchen Nachkriegs⸗ 
ſchrifttumes“ von Herbert Todt (Diſſ. Frank⸗ 
furt 1939; 74, 34 S.). 


ASTRONOMISCHE MONAT SECKE 
von HANS KLAUDER 
NOVEMBER 1940 
1. Die Sonne 

Am 1. bzw. 15. und 30. November um Ob WA. be- 
trägt die Länge der Sonne in der Ekliptik: 218° 
24,9“, 232° 28,5, 247° 38,1“; die Deklination д: — 14° 
18,9“ — 18° 23,7“, — 21° 35,4; die Zeitgleichung z 
(= wahre Zeit — mittlere Zeit): + 16m 20,38, + 15m 
25,1, + П" 26,2; die Sternzeit ©: 2һ 40,5 m, Зь 
35,7 n, 4һ 34 Zw und der ſcheinbare Durchmeſſer: 32° 
17,9", 32“ 24,6”, 32“ 30,1”. Die Mittagshöhe der 
Sonne hat folgende Werte (für p = 50°): 25½ am 1., 
21½ am 15. und 18°/,° am 30. November. 


2. Der Mond 

Erſtes Viertel am 6. um 21а Во WZ. im Steinbock 
(8 = — 101/,°) 

Vollmond am 15. um 2% 23m 988. im Stier 
(8 = + 15°) 

Letztes е am 22. um 16% 36 WZ. im Löwen 
(д = + 4) 

Neumond 12 29. um 8" 42m WZ. im Skorpion 
(= — 17°). 
Der Mond befindet ſich 

in Erdferne am 11. um 16 #88. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 29“ 30,2“) 

in Erdnähe am 27. um 12 983. (ſcheinbarer Durch⸗ 
meſſer 33“ 2,8“) 

im abſteigenden Knoten am 11. um 13,9 WZ. 

im aufſteigenden Knoten am 25. um 11,5 n WZ. 


3. Die Planeten 


Merkur iſt in der erſten Monatshälfte unſichtbar, 
am 11. gelangt er in untere Konjunktion. Dabei 
findet ein ſogenannter Merkurdurchgang ſtatt, d. h. 
ein Vorübergang des Planeten vor der Sonnen⸗ 
ſcheibe. Dieſes Ereignis iſt jedoch in Deutſchland 
nicht zu beobachten. Später taucht Merkur am 
Morgenhimmel auf und iſt in den letzten November⸗ 
tagen 2 Stunden ſichtbar. Am 28. kommt er in 
größte Elongation (Sonnenabſtand 201/7). Venus 
erſcheint anfangs um 3%, am Ende um 4!/„һ über 
dem Horizont. Ihr folgt Mars im Abſtand von 1°/, 
bzw. ½ Stunde. Jupiter und Saturn kommen beide 
am 3. in Oppoſition zur Sonne. Sie kulminieren 
dann um Mitternacht, Jupiter in 63“, Saturn in 
62 Höhe. 

4. Der Fixſternhimmel 

Um die Monatsmitte kulminieren um 22" wahrer 

Ortszeit (für ф = 50°): der öſtliche Teil der Bild- 
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635. „Koloniſation der Finnen an der 
Nordgrenze ihres Lebensraumes“ von 
Albert Wolf (Diſſ. Kiel 1939; 77 S. m. 22 Fig, 
24 Abb. auf Kunſtdrucktaf.). 

636. „Die Entwicklung der deutſchen 
Kolonien in Afrika.“ Ihre Bedeutung als 
Erzeuger und Verbraucher von Herbert Word, (Diff. 
Berlin 1939; 143 S.). 

637. „Veränderungen der Küſten, Sände, 
Tiefs und Watten der Gewäſſer um Sylt 
(Nordſee) nach alten Seekarten, бее» 
handbüchern und Landkarten ſeit 1585“ 
wn 9 Zauſig (Diff. Kiel 1939; S. 401—505 

am) 


— 


ſteht in 70° Höhe das nördliche Dreieck. Von 70° 
bis zum Zenit kulminiert die Andromeda, vom Zenit 
bis 75° Höhe die Kaſſiopeja, an die ſich bis zum Pol 
der nördliche Teil des Cepheus anſchließt. Unter- 
halb des Pols durchläuft der Meridian die nörd⸗ 
lichſten Ausläufer des Kleinen Bären, den öſtlichſten 
der Giraffe und den weſtlichſten des Drachen, von 
| 24° bis 10° die Deichſel des Großen Himmelswagens 
und ſchließlich bis zum Horizont die Nordhälfte der 
Jagdhunde. Die Ekliptik kulminiert um die ange⸗ 
gebene Zeit in 48° Höhe in den Fiſchen (etwa 1½¼ 
Stunden vorher kulminiert der Frühlingspunkt in 
40 Höhe). Die Milchſtraße wird vom Meridian in 
der Kaſſiopeja geſchnitten. Algolminima: am 3. um 
18,3%, am 15. um 5,5%, am 18 um 2,25, am 20. um 
28,1» und am 23. November um 20,0 MEY. 


Die Entfernung der Sonne. — Alle Entfernungen 
innerhalb des Sonnenſyſtems werden auf die mittlere 
Entfernung der Erde von der Sonne, die aſtrono⸗ 
miſche Einheit, bezogen. Die Beſtimmung dieſer 
Größe oder auch die der Sonnenparallaxe d. h. des 
Winkels, unter dem der Erdradius von der Sonne 
aus erſcheint, bildet daher eins der Fundamental⸗ 
| probleme der meſſenden Aſtronomie. 

Die relativen Entfernungen der Planeten von der 
Sonne ſind nach dem dritten Keplerſchen Geſetz aus 
den Umlaufszeiten bekannt. Zur Beſtimmung der 
abſoluten Entfernungen genügt es daher im Prinzip, 
die Parallaxe eines Planeten genau zu meſſen, was 
bei günſtigen Konſtellationen, beſonders bei großer 
Erdnähe leichter möglich iſt als die direkte Meſſung 
der Sonnenparallaxe. 

Die bekannteſte Methode benützt die allerdings nur 
ſeltenen Vorübergänge der Venus vor der Sonne 
bei der unteren Konjunktion. Die Länge und die 
genaue Lage der von der Venus auf der Sonnen⸗ 
ſcheibe beſchriebenen Sehne iſt abhängig von den 
geographiſchen Koordinaten des Beobachtungsortes. 
Beobachtet man daher von verſchiedenen Erdorten 
mit möglichſt großem Breitenunterſchied einen Venus⸗ 
durchgang, ſo findet man je nach der Breite einen 
anderen Verlauf der Erſcheinung, wobei die genauen 
Werte der Differenzen auch von der Venusentfernung 
abhängen, die alſo aus den Beobachtungen ermittelt 
werden kann. Daraus läßt ſich dann auch die Sonnen⸗ 
parallaxe berechnen. Ihr numeriſcher Wert nach 
dieſer Methode liegt zwiſchen 8,8“ und 8,9“. 

Neben der Venus hat man zur Parallaxenbeſtim⸗ 
mung auch andere Planeten benützt z. B. Mars in 
günſtigen Oppoſitionen. Vor allem aber haben ſich 


einige kleine Planeten, die der Erde beſonders nahe 


hauerwerkſtatt in 0° bis 15° Höhe, der Walfiſch kommen können, als günſtig erwieſen, ſo Juno, Iris 
(15—40°) und die Fiſche (40—70°). Nordöſtlich davon | u. a., in erſter Linie aber Eros. 


1 5 Prof. Dr. H. Haack, Gotha, und Prof. Dr. Fr. Knieriem, Frankfurt/ O.; Druck und Verlag von Juſtus Perthes, Gotha 
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ZUM AUFSATZ VON О. CONSTANTINI: 
DIE LAPPENBEVOLKERUNG VON NORDFINNLAND 


Abb. 3. Alte und junge Skoltlappin 


Abb. 4. Vorratshäuschen der Skoltlappen in Koltaköngäs 
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DER FELD Z U С м Gdańsku 
IM SEPTEMBER C-1-509 
Herausgegeben vom GENERALSTAB DES HEERE 


I): Generalstab des Heeres hat mit dieser Karte bewußt darauf ver- 
zichtet, ein Kartenwerk für kriegswissenschaftliche Studien zu 
schaffen. Zweck der Arbeit war es, die geniale Idee, die dem Feldzug 
zu Grunde lag, klar herauszustellen und die den wechselnden Lagen an- 
gepaßte gleichwertige Ausführung des Feldzugplanes dem ganzen deutschen 
Volke vorzuführen. 


Der Klarheit zuliebe wurde nach eingehenden Versuchen von höchster 
Stelle die Aufteilung der Operationen auf 3 Karten, den Phasen des Feld- 
zuges entsprechend, angeordnet. So ist es vermieden, durch eine Fülle 
sich kreuzender Linien das Auge des Beschauers zu verwirren; so ist 
aber gleichzeitig auch Möglichkeit geschaffen, den zeitlichen Ablauf der 
Operationen zu erkennen — gerade bei diesem Bewegungskrieg im wahrsten 
Sinne des Wortes eine Forderung von grundlegender Wichtigkeit. Die 
Zusammenhänge der kriegerischen Handlungen sind durch die Verteilung 
nicht zerrissen, da die zweite Teilkarte die Endphase der auf der ersten 
dargestellten Vorgänge wiederholt (und so auch die dritte). Selbst die 
stark verkleinerte einfarbige Abbildung läßt die Vorzüge dieser „filmhaften“ 
Darstellungsart und ihre unübertreffliche Eindringlichkeit erkennen. 


Die gewaltige Leistung von Führung und Truppen bleibt so der An- 
schauung und dem Unterricht der Gegenwart, aber auch der Zukunft 
vom ersten Aufmarsch an bis zum Abschluß des Blitzfeldzuges erhalten 
(Demarkationslinien, Interessengrenze, Reichsgrenze gegen das General- 
gouvernement). 


Besonders hervorgehoben ist die Darstellung der Operationen unserer 
schnellen Kräfte; für sie wurde eine besondere Signatur gewählt. Der 
Erfolg der Zusammenarbeit dieser motorisierten Truppen mit den nach- 
folgenden Hauptmassen läßt sich bildhaft klar aus der Karte erkennen. 


Es ist selbstverständlich für eine vom Generalstab des Heeres heraus- 
gegebene und von Justus Perthes gestaltete Karte, daß die militärischen 
Eintragungen nicht im leeren Raum schweben, sondern als erdgebundene 
Vorgänge auf einer guten physisch-geographischen Unterlage eingetragen 
sind. Die sehr sorgsame Abstimmung der Farben hat dafür gesorgt, daß 
trotzdem das Blau, Rot und Grün der Linien, Pfeile, Kreise usw. aus 
dem Bilde geradezu herausleuchtet. 


Ein Textheft, geschrieben in der knappen und klaren Sprache des Gene- 
ralstabes, erleichtert ein tieferes Eindringen in das Kartenbild. 
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